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 1. Böses Erwachen 
 
      
 
    Helene sah alles doppelt, als sie zu sich kam. Ihre Gliedmaßen zitterten und ihr Magen rebellierte. Was war geschehen? Es dauerte eine Weile, bis die Erinnerung an ihren Selbstmordversuch zurückkehrte. Unmengen an Wodka hatte sie getrunken und Schlaftabletten geschluckt. Und trotzdem bin ich nicht gestorben, dachte Helene ungläubig und versuchte, sich langsam aufzurichten. Ihr war furchtbar schwindlig und für einen Augenblick wurde ihr wieder schwarz vor Augen. Als es ihr schließlich gelang, sich aufzusetzen, fasste sie in etwas Klebriges. Erschrocken stellte sie fest, dass ihre Hand einen blutigen Abdruck auf dem weißen Kissen hinterließ. Sie warf einen irritierten Blick zur Seite.  
 
    „Katja!“, schrie Helene. In ihrem Kopf drehte sich alles. Es gelang ihr kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie war Katja hierhergekommen? Was hatte sie getan? Und vor allem, wie lange lag sie schon da? Helene entdeckte das blutige Küchenmesser, das neben ihrer Tochter lag.  
 
    Mit kraftlosen Armen griff sie danach und schnitt den Bettbezug auseinander. Feinste ägyptische Seide, nun blutgetränkt. Ein metallischer Geruch lag in der Luft. Katjas Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war kalkweiß.  
 
    Dennoch, ihr Blut pulsierte, es strömte noch immer aus ihren längsseits durchtrennten Adern hervor. Sie war noch nicht tot.  
 
    Helene wickelte die Seidenstreifen so fest sie konnte um die Handgelenke der jungen Frau.  
 
    „Du stirbst nicht…“, flüsterte sie. „Ich lasse es nicht zu, dass du stirbst!“ Aber Katja brauchte einen Arzt, einen Rettungswagen, und zwar sofort! Helene hievte sich vom Bett hoch und stellte fest, dass sie ebenfalls voller Blut war. Katja hatte anscheinend einen Arm um sie gelegt. Helene stemmte die Tür auf und stolperte hinaus auf den Hotelflur.  
 
    „Hilfe!“, versuchte sie zu schreien, doch ihr Rufen war nur ein heiseres Krächzen. „Bitte! Wir brauchen Hilfe!“  
 
    „Madame Ferber?“  
 
    „Schnell!“, keuchte sie panisch. „Rufen Sie einen Rettungswagen!“  
 
    „Was ist passiert?“  
 
    Die geschwächte Frau brach weinend zusammen, ihre Beine trugen sie nicht mehr. Wie viele Leute standen überhaupt um sie herum und beobachteten sie? Wie viele Hotelgäste, wie viele Journalisten? Es war ihr egal. „Meine Tochter! Bitte…“, flehte sie. „Sie braucht einen Arzt!“  
 
    Helene bemerkte, wie jemand ein Foto von ihr machte. Wahrscheinlich, um es teuer an die Presse zu verkaufen. Sie wurde von einer entsetzlichen Wut gepackt. Mit übermenschlicher Kraft stürzte sie sich auf den Mann und entriss ihm sein Smartphone. Sie erkannte Gerald Hartmann. Dieser Widerling, dieser Reporter des Klatschmagazins „Stars von heute“! Er spionierte ihr schon seit Ewigkeiten hinterher. Panik stieg in ihr auf. Was machte der denn in Paris? Zufällig war Hartmann sicherlich nicht hier! Wie lange verfolgte er sie schon? Hatte er möglicherweise irgendetwas beobachtet?  
 
    Aber das war nun alles unwichtig, jetzt ging es um Katjas Leben. „Macht Sie das glücklich, ja?“, schrie sie ihn an. Wahrscheinlich verfasste Hartmann in Gedanken bereits einen Schundartikel. „Haben Sie nicht einen winzig kleinen Funken Anstand?“ 
 
    „Ich mache nur meinen Job, Frau Ferber.“ Seine Stimme klang eiskalt und überheblich. „Genau wie Sie. Ihnen geht der Erfolg doch auch über alles, nicht wahr?“  
 
    Helene sah die Gier in seinen Augen, seine Euphorie, ihr einmal so hautnah gekommen zu sein. Am liebsten hätte sie ihn eigenhändig erwürgt - mit ihren blutigen Händen. So viel Nähe hätte er dann bestimmt nicht gewollt.  
 
    Die Minuten, bis endlich die Notärzte eintrafen, dehnten sich zur Ewigkeit.  
 
    „Lassen Sie sie in Ruhe! Verschwinden Sie!“ 
 
    Endlich wurde für Ordnung gesorgt und der Hotelflur abgesperrt. Die Ärzte trugen Katja auf einer Trage hinaus.  
 
    „Ich muss bei ihr bleiben!“, verlangte Helene in brüchigem Französisch. 
 
    „Setzen Sie sich erst einmal“, forderte der Notarzt, ein streng blickender, weißhaariger Mann, Helene auf. „Mein Name ist Dr. Pierre.“  
 
    Jede seiner Bewegungen wirkte routiniert, er schien die Ruhe selbst zu sein. Beinahe so, als würde ihn das Drama, das sich soeben vor seinen Augen abspielte, nicht berühren. Dr. Pierre leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in Helenes Augen und fühlte ihren Puls. „Mir geht es gut!“, wehrte sie die Untersuchungsversuche ab.  
 
    „Das glaube ich nicht“, der Arzt legte die Taschenlampe beiseite. „Ihre Pupillen sind stark erweitert, Ihr Puls ist schwach und Sie zittern.“ Die Schauspielerin bemerkte, dass sie ihre Hände noch immer nicht ruhig halten konnte.  
 
    Der Notarzt zögerte und sah sie mit einem durchdringenden Blick an. „Sie haben eine akute Medikamentenvergiftung.“ 
 
    „Ich habe Schlaftabletten genommen.“ Helene wich seinem Blick aus. Aus dem Augenwinkel sah sie jedoch, wie Dr. Pierre skeptisch die Augenbrauen hochzog. 
 
    „Wie viel?“, fragte er schließlich.   
 
    „Ich war gestresst, ich wollte einfach nur schlafen! Sie wissen doch sicherlich, wer ich bin? Und wie hart ich arbeite?“ Die Frage nach der Menge blieb unbeantwortet.   
 
    „Was ist hier überhaupt passiert?“, wollte der Arzt wissen. 
 
    „Ich habe das Schlafmittel anscheinend nicht vertragen. Ich war lange bewusstlos, ich weiß es nicht!“ Dr. Pierre schwieg. Er glaubte ihr offenbar nicht, konnte aber auch nicht das Gegenteil beweisen. 
 
    „Ich weiß es wirklich nicht!“ Helene sprang auf. „Ich habe tief geschlafen!“ Er reagierte noch immer nicht, was sie regelrecht in Rage versetzte.  
 
    „Ich habe keine Zeit für sowas! Ich muss zu Katja!“ 
 
    „Wir bringen Sie ins Krankenhaus, Sie können später zu Ihrer Tochter“, beschwichtigte er sie. Helene nickte und ließ sich endlich widerstandslos zu einem zweiten Krankenwagen führen.  
 
    Während der Fahrt starrte sie vor sich hin. Katja durfte einfach nicht sterben! Sie war noch so jung! Die Ungewissheit, in welchem Zustand ihre Tochter sich befand, machte die Schauspielerin schier wahnsinnig vor Angst.  
 
    Ihr Kind durfte nicht vor ihr sterben! Das war gegen alle Gesetze der Natur, noch entsetzlicher, noch unfassbarer, als es die Inzestliebe gewesen war.  
 
    Im Krankenhaus angekommen, gab man Helene Kohletabletten, um die Giftstoffe in ihrem Organismus zu binden.  
 
    „Ich war ausgebrannt, ich wollte einfach nur schlafen!“, bestritt sie ihren Suizidversuch jedem gegenüber, der an ihre Liege trat. „Warum sollte ich mich denn umbringen?“ Keiner der Ärzte oder Schwestern reagierte, niemand nahm Notiz von ihren Worten. „Bitte!“, flehte Helene immer wieder. „Mir geht es gut, ich will nur zu meiner Tochter!“  
 
    „Sie ist noch nicht außer Lebensgefahr, sie hat sehr viel Blut verloren und braucht eine Transfusion“, teilte ihr ein Arzt schließlich mit.  
 
    „Retten Sie sie!“ Ein heftiges Schluchzen drang aus Helenes Kehle. „Mein Kind darf nicht sterben!“  
 
    „Welche Blutgruppe hat Katja?“ 
 
    „Blutgruppe?“, wiederholte sie und begann, zu hyperventilieren.  
 
    „Hier“, der Arzt reichte ihr eine Tüte. „Atmen Sie hier hinein, ganz ruhig.“  
 
    Helene gehorchte und tatsächlich – ihre Atmung beruhigte sich wieder. Sie fühlte sich wie unter einer Nebelglocke. Ihre Umwelt, die ganzen Ärzte und Schwestern, das alles wirkte auf einmal fremd und irreal.  
 
    „Erst einmal Blutgruppenbestimmung bei Katja Ferber“, hörte sie die Anweisungen des Arztes. Plötzlich spürte sie einen Stich in ihrem Arm, kurz darauf fühlte sie sich sorglos und federleicht. Sie bemerkte kaum, wie man sie in ein Krankenzimmer legte.  
 
    Doch als der nächste Morgen anbrach, kamen auch die lähmenden Ängste zurück. Es vergingen viele weitere bange Stunden, bis man sie endlich zu Katja ließ.  
 
    Sie schob den Stuhl an ihr Bett und hielt die Hand kalte ihrer Tochter. Diese zeigte keinerlei Regung. Doch ihr Herz schlug, der Monitor zeigte es. Auf Katjas Brust klebten Elektroden, um die Herzfrequenz zu überwachen. Helene verharrte stundenlang am Krankenbett, doch irgendwann wurde sie müde. Ihr Kopf ruhte auf der Decke, als sie im Sitzen einschlief. 
 
    „Frau Ferber“, eine Krankenschwester rüttelte sie sanft wach. „Wollen Sie nicht heimfahren? Wir benachrichtigen Sie, sobald Ihre Tochter aufwacht.“ 
 
    Helene schüttelte energisch den Kopf. „Ich bleibe hier.“  
 
    Die Schwester überprüfte die Geräte und verließ das Krankenzimmer.  
 
    Helene blickte in das blasse Gesicht ihrer Tochter und dachte an Katja als Mädchen. Sie versuchte, sich jede Zärtlichkeit zwischen ihr und dem kleinen, schutzbedürftigen Wesen ins Gedächtnis zu rufen, obwohl es kaum zu ertragen war. Diese Erinnerungen fühlten sich nun schändlich und falsch an. Helene nahm Katja als Kind oft in den Arm. Und ja, sie hatte das Mädchen auch bei sich schlafen lassen, wann immer es sich vor der Dunkelheit fürchtete. Gerade in der ersten Zeit, als Helene ihre damals fünfjährige Tochter zu sich geholt und diese unter Heimweh gelitten, sich nach ihrer vertrauten Umgebung bei Onkel und Tante gesehnt hatte. „Du hattest oft Angst im Dunkeln“, sagte Helene zu der bewusstlosen jungen Frau. Zum ersten Mal seit langer Zeit sah sie Katja ungeschminkt. Ohne den dunklen Lidstrich und ihren roten Schmollmund sah sie um etliche Jahre jünger aus. Helene erkannte die Züge des kleinen Mädchens von einst wieder. Es versetzte ihr einen tiefen Stich im Herzen. Auf diese Weise hatte sie Katja schon lange nicht mehr betrachtet. Nichts an ihr war mehr aufreizend. Unweigerlich folgte die nächste Frage, die Helene sich nicht beantworten konnte. Wie konnte sie ihre Tochter jemals als Frau begehren? Wie konnte sie mit ihr schlafen und … es genießen? Denn Helene hatte es genossen, mehr noch, sie war in Ekstase gewesen. Katja war so anders als sie selbst. Sie war alles, was ihr fehlte. Helene brauchte diese dunkle Seite ihres Selbst, sie hatte den goldenen Engel sowas von satt. „Und trotzdem wollte ich dir nie wehtun“, sagte sie eindringlich und drückte die kalte Hand fester. „Wenn ich könnte, würde ich all deine Schmerzen auf mich nehmen.“ 
 
    Weitere Stunden vergingen, immer wieder fiel Helene vor Erschöpfung in einen unangenehmen Sekundenschlaf, wobei sie Katjas Hand nicht einen Augenblick lang losließ. 
 
      
 
    Plötzlich wurde die Tür zum Krankenzimmer geöffnet. Mark kam herein. Er war übernächtigt und hatte tiefe Ringe unter den Augen, sein Hemd war zerknittert und er atmete schwer. Katjas Vater musste eine stundenlange Odyssee hinter sich gebracht haben, um nach Paris zu gelangen. Die Strapazen waren ihm deutlich anzusehen. Seine kräftige, muskulöse Gestalt wirkte dennoch sofort tröstlich auf Helene. Wie gerne hätte sie sich in seine starken Arme geworfen. 
 
    Aber das war nun nicht mehr möglich. Beschämt sah sie ihn an. Sie war befangen und fand keine Worte. Sie wandte ihren Blick wieder ab, da der seine sie anklagte. Dem hielt sie nicht stand. 
 
    Nach schier endlosen Augenblicken kam Mark langsam auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. In diesem Moment gab es für sie kein Halten mehr. Sie stand auf und umarmte ihn fest. Nach einigem Zögern erwiderte er die Umarmung. „Helene“, murmelte er und strich ihr über das goldblonde Haar. 
 
    „Katja ist doch unsere Tochter, unser Kind!“, weinte sie. „Was habe ich ihr nur angetan?“  
 
    Mark hielt sie fest, Helene schluchzte hemmungslos an seiner Brust. Im Hintergrund piepte der Herzmonitor leise. „Es tut mir so leid! Wenn Katja es nicht schafft, dann …“ 
 
    „Sowas darfst du nicht einmal denken“, unterbrach Mark sie und strich ihr sanft über den Rücken. „Du weißt doch am besten, wie zäh sie ist! Katja wird schon durchkommen.“ 
 
      
 
    Es dauerte ganze zwei Tage, bis die junge Frau ihr Bewusstsein wiedererlangte. Als sie schließlich die Augen öffnete, war ihre Mutter wieder einmal vor Erschöpfung eingeschlafen.  
 
    „Helene“, flüsterte Katja, „du lebst.“ Die Angesprochene fuhr hoch.  
 
    „Mein Liebling, wie geht es dir?“ Sie sahen sich schweigend an.  
 
    „Ich dachte, du wärst tot! Ich habe dich gefunden! Du lagst auf dem Boden… du hast nicht geatmet.“ 
 
    „Ich bin hier, Katja“, Helene senkte ihren Blick. „Warum hast du das getan? Warum versuchst du nicht einmal, mich zu vergessen?“ 
 
    „Hast du wirklich ernsthaft geglaubt, dass ich ohne dich weiterleben würde? Ich könnte es nicht, selbst wenn ich wollte!“ 
 
    „Ich war dumm, das zu glauben. Wir finden einen Weg, ganz bestimmt. Das verspreche ich dir. Aber erst einmal musst du gesund werden.“  
 
    „Ich bin müde“, Katjas Augen fielen ihr beinahe wieder zu. 
 
    „Schlaf, mein Liebling“, Helene strich ihr über die Wange. „Und… Katja…“ 
 
    „Was denn?“ Ihre Stimme klang brüchig und kraftlos.  
 
    „Ich liebe dich.“ Sie küsste den Handrücken ihrer Tochter.  
 
    „Ich dich auch.“ Katjas Augenlider schlossen sich wieder. Helene verließ das Krankenzimmer. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Er hatte zutiefst erschöpft und vom seelischen Schmerz gepeinigt vor der Tür des Krankenzimmers gewartet, als Helene herauskam und sich in seine Arme stürzte. 
 
    „Was soll ich tun, Mark?“, fragte sie ihn verzweifelt. „Was soll ich nur tun?“ 
 
    Er sah sie durchdringend an. Sie zitterte, wirkte dünn und kraftlos. Dennoch war sie wunderschön, selbst jetzt noch. Sie atmete schwer.  
 
    „Du solltest dir erst einmal klar darüber werden, was du willst.“ Es kostete ihn große Überwindung, weiterzusprechen. „Wenn du Katja liebst…“, er hielt inne und schüttelte sich innerlich. Jeder einzelne Herzschlag pumpte Ekel und Entsetzen durch seine Adern. Die Vorstellungen in seinem Kopf waren unerträglich, auch wenn die Bilder sich einfach nicht klar formatieren wollten. Helene und Katja. Nein, das Bild blieb verschwommen. Vielleicht war es auch sein Selbstschutz, der hier eingriff. Das Bild wollte er nicht vor seinem geistigen Auge sehen. „Wenn du mit ihr zusammen sein willst“, fuhr er schließlich fort. „Dann schnapp dir dein Geld, ändert eure Namen und haut ab!“  
 
    Seine Liebe konnte er trotz des furchtbaren Verrats nicht einfach abstellen. Er kannte Helene, ihre Seele, und ein Teil von ihm würde sie immer lieben. Mark konnte die Beweggründe für ihr Verhältnis mit Katja nicht verstehen oder gar verteidigen, dennoch wünschte er ihr alles Glück der Welt. Er wusste um ihre innere Zerrissenheit. Diese unglückliche, chancenlose und dennoch so tiefe und unerschütterliche Liebe zwischen Helene und Katja. Einfach tragisch, dass sie nie eine reelle Chance bekommen würden.  
 
    „Ich bin Helene Ferber“, erinnerte sie ihn. „Ich kann nicht abtauchen. Irgendjemand wird mich immer erkennen, egal, wie ich mich nenne.“ Ihre Prominenz machte das Ganze noch eine Spur komplizierter. Helene dachte dabei sicher an Gerald Hartmann. Allein schon dieser wahnsinnige Reporter würde ihr um die ganze Welt folgen, nur um die Auflage seines Magazins zu steigern. Sie und Katja wären nirgends sicher. Ihr berühmter Name war manchmal mehr Fluch als Segen. 
 
    „Trotzdem“, widersprach Mark ihr. „Was wollt ihr sonst machen? Was bleibt euch übrig?“  
 
    „Wir müssten schon irgendwo im tiefsten Dschungel untertauchen.“ 
 
    Im Grunde war es aussichtslos. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis man sie beide entdeckte. „Ich werde Katja bitten, mit mir irgendwo ein neues Leben anzufangen.“  
 
    Mark nickte nur. Zuerst einmal mussten sie im Krankenhaus ausharren. Sie schliefen im Wartesaal Arm in Arm ein. Was auch immer geschehen war, sie blieben Katjas Eltern und das Leben ihres gemeinsamen Kindes schwebte in Gefahr. Sie mussten sich nun aneinander festhalten. Denn nicht nur Helene, sondern auch Mark plagten Alpträume.  
 
      
 
    Katja verfolgte ihn. Sobald er seine Augen schloss, suchte sie ihn heim. Katja als kleines Mädchen. Dunkelblonde Locken, grüne Augen und ein süßes Kinderlächeln. Klein und unschuldig. 
 
    „Papa“, sagte sie zu ihm und sah ihn mit großen, traurigen Augen an. „Du hättest mich retten können.“ 
 
    Plötzlich tauchte die blutjunge Helene aus dem Nebel auf und nahm das Kind bei der Hand. So standen sie ihm gegenüber. 
 
    „Du hättest uns beide retten können“, flüsterte seine junge Geliebte. Sie nahm die gemeinsame Tochter auf den Arm und wandte sich ab. Katja klammerte sich fest an ihre Mutter, Helene strich dem Mädchen beruhigend über den Rücken. Vor den beiden tat sich ein blubberndes Gewässer auf.  
 
    Sie ging hinein und tauchte mit der kleinen Katja unter, das Wasser färbte sich augenblicklich rot.  
 
    Dann sah Mark zwei Frauenleichen auf einem Hotelbett. Die tote, erwachsene Katja setzte sich plötzlich auf. Ihre Augen waren tiefschwarz, die Pupillen nicht mehr zu erkennen. Tränen aus Blut rannen über ihre Wangen. Wie in einem Horrorfilm. „Warum hast du mich nicht gerettet?“, wiederholte sie und erhob sich. „Du warst mein Vater.“  
 
    Sie bewegte sich langsam auf ihn zu. Mark wich zurück. „Wovor hätte ich dich retten sollen?“, fragte er im Traum und tastete nach dem Türgriff. „Vor Helene oder vor dir selbst?“ 
 
    „Ich war dir egal. Du hast mich einfach sterben lassen“, warf Katjas Geist ihm monoton vor. „Du hast uns beide sterben lassen.“ Katja deutete mit einem Seitenblick auf Helenes Leiche. Dicke Tränen aus Blut tropften auf den Boden. „Du hast uns beide wieder im Stich gelassen.“  
 
    „Vielleicht hätte ich Helene vor dir beschützen müssen!“ Im Traum versuchte Mark, mit der toten Katja in einen Dialog zu treten. Sie kam langsam auf ihn zu, streckte ihre Arme nach ihm aus.  
 
    „Ich kann dir nicht mehr helfen!“ rief er trotz der Furcht vor dem zornigen Geist seiner Tochter. „Helene und du, ihr wart euer gegenseitiges Verderben.“  
 
    „Der goldene Engel ist meinetwegen gefallen.“ Eine weitere dunkelrote Träne verätzte den orientalischen Teppich. „Aber ich habe Helene wirklich geliebt. Warum waren meine Gefühle für sie weniger wert als deine, Papa?“ Die tote Katja seufzte. „Helene war tatsächlich mein Verderben.“  
 
      
 
    Mark schreckte auf und weckte dadurch Helene, die zusammenzuckte und leise Katjas Namen wimmerte. Erleichtert zog er sie an sich. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Ich bin so dankbar und glücklich, dass ihr beide noch lebt!“ 
 
    „Herr Goldschmidt, Frau Ferber?“, sprach eine Schwester die beiden plötzlich an. „Ihre Tochter ist wieder bei Bewusstsein.“  
 
    „Wie geht es ihr?“, fragte Mark. 
 
    „Es besteht keine Gefahr mehr, sie hat es überstanden.“  
 
    „Mark!“, rief Helene. „Katja wird gesund!“ 
 
    Auch er lachte vor Erleichterung. „Natürlich wird sie gesund! Geh zu ihr!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Lass uns fortlaufen!“ Helene war am Ende ihrer Kräfte und zu allem bereit. „Genauso, wie du es immer wolltest. Wir nehmen mein Geld und dann verschwinden wir. Irgendwohin, wo man uns nicht kennt.“  
 
    „Man kennt dich überall“, erwiderte Katja traurig. „Das weißt du besser als ich.“  
 
    Katja zögerte und trank einen Schluck Wasser. „Ich fühle mich so ausgedörrt.“ Durch den Blutverlust hatte sie ständig Durst und ein starkes Verlangen nach etwas Salzigem. Sie ließ sich helle Brötchen bringen, pulte das Innere heraus und tauchte es in pures Salz.  
 
    „Außerdem willst das doch gar nicht! Du fühlst dich nur schuldig! Wenn du tatsächlich mit mir durchbrennst, wirst du mich irgendwann dafür hassen. Ich kenne dich doch! Du kannst nicht ohne das Rampenlicht existieren. Du würdest eingehen wie eine Primel, wenn dich keiner mehr bewundert.“  
 
    Helene schluckte und verwarf den Gedanken, dass Katjas Vorwurf vielleicht gar nicht so haltlos war, wie sie es selbst gerne glauben würde. Sie fragte sich, ob sie wirklich nach all der Zeit im Rampenlicht wieder zurückgezogen leben könnte. Ohne Fans, ohne Kameras und vor allem ohne Aufgabe. Sie wusste die Antwort nicht, aber sie wollte Katja ihre Zweifel auf keinen Fall spüren lassen. 
 
    „Auf die Idee, dass ich dich tatsächlich liebe, darauf kommst du nicht, was?“, entgegnete sie daher beinahe wütend.  
 
    „Ach, Helene. Du bist manchmal so eine Traumtänzerin. Ich brauche Abstand“, sagte sie fest und sah ihrer Mutter in die Augen. „Geh nach Deutschland, dreh deine Sendungen ab und dann sehen wir weiter, okay?“  
 
    Helene nickte irritiert, drückte Katjas Hand und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Bist du dir sicher, dass ich gehen soll?“ Ihre Tochter nickte. „Ich brauche erst einmal Zeit für mich. Ich kann gerade keine Entscheidungen treffen.“  
 
    „Wie du willst“, Helene löste ihren Griff, „ich komme bald wieder.“  
 
      
 
    „Abstand?“, fragte sie sich, als sie wenige Stunden später in ihrem Privatjet saß und nachdenklich aus dem Fenster starrte. Die Häuser von Paris wirkten wie Spielzeug und verschwanden bald unter einem dichten Wolkenbett. Sie fühlte sich verletzt. „Abstand von mir?“ Sie konnte es kaum glauben. Das war doch nicht Katja! 
 
    

 
 
   
  
 


 2. Paris – Zwei Wochen zuvor 
 
      
 
    „Was für eine Schnapsidee!“, dachte Gerald Hartmann. „Paris für einen Tag…“ Er saß alleine in einem kleinen Lokal namens La Belle Aurore. Die Dame würde wohl nicht mehr erscheinen. Oder sie hatte bei seinem Anblick kehrtgemacht. Er schob den Reiseführer und die rote Rose, das Erkennungszeichen für sein Blind-Date, wütend beiseite. „Die Stadt der Liebe! Von wegen!“  
 
    Gerald bestellte sich einen Kräuterschnaps, um die Schnapsidee zu begießen. „Da habe ich schon mal Urlaub und nun? Verschwendete Zeit!“, fluchte er und schaute aus dem Fenster. Er beobachtete die wenigen Passanten, die zu dieser späten Stunde noch unterwegs waren. Gerald arbeitete als Reporter für die bekannte deutsche Boulevardzeitung „Stars von heute“. Menschen zu beobachten war seine Gewohnheit. Er tat es automatisch, immer und überall. Es glich einem unkontrollierbaren Mechanismus. Ihm fiel eine Frau auf, die in einem gewagten Rock und High Heels eilig über den Gehweg stöckelte. Sie rauchte hektisch. War das der Schnaps oder sah er sie wirklich? Clarice Fontaine? Gerald rieb sich die Augen. Kein Zweifel! Wirklich sehr aufreizend - ihr offenes Haar wehte im Wind. 
 
    „Katja Ferber“, murmelte er. „Wohin des Weges, frisch verheiratete Lady?“  
 
    Sein Reporter-Instinkt trieb ihn aus dem Lokal. Wenn es in seinem eigenen Leben schon nicht rund lief, stocherte er eben im Dreck der anderen. Etwas Besseres war mit diesem Abend ohnehin nicht mehr anzufangen. Frau Ferber war für die deutsche Presse weitaus interessanter als Madame Fontaine, auch wenn das in Frankreich genau umgekehrt sein mochte. Jeder Artikel, der bisher im Zusammenhang mit Helene Ferber erschienen war, hatte die Auflagenverkäufe des Magazins in schwindelerregende Höhen getrieben. Das würde ihm jetzt auch gelingen, er grinste in sich hinein. Mit einem Skandalreport über ihre liebe kleine Tochter. Er verließ das Lokal und schlich ihr wie ein Schatten hinterher.  
 
    Glücklicherweise hatte er seine Kamera stets dabei, für glückliche Zufälle wie diesen. Katja schien vollkommen in ihre Gedanken vertieft, sie bemerkte ihn nicht. Schade, dass sie mich wohl kaum zu Helene führen wird, bedauerte er. Gerald wusste, dass sie noch in der Stadt war. Aber wo und in welchem Hotel, das war natürlich nicht herauszufinden. Vielleicht war sie ja mein Blind-Date, dachte er seufzend, rief sich dann aber zur Ordnung. Er hatte nun wirklich keine Zeit für solche Traumtänze. Er musste der Tochter folgen. Gerald würde ein paar pikante Fotos von ihr und ihrem Liebhaber machen. 
 
    Sie führte ihn in das teuerste Hotel von Paris. Gott sei Dank war Gerald vornehm gekleidet. Er trug ein strahlend weißes Hemd, darüber eine Weste und eine gestreifte Krawatte. Seine Verabredung hatte vielleicht was verpasst! Er nickte dem Herrn an der Rezeption freundlich zu. Dieser lächelte ebenfalls, offenbar hielt er ihn für einen Gast. Heute ist mein Glückstag, jubelte Gerald innerlich. Gemütlich schlenderte er zu den Aufzügen, wo Katja wartete. Er stellte sich neben sie.  
 
    „Bon soireé“, grüßte er mit Unschuldsmiene.  
 
    „Bon soirée“, erwiderte sie seinen Gruß mit einem Seitenblick zu ihm. Auch im Fahrstuhl mied sie den Blickkontakt. Sie befürchtete wohl, er würde sie als Clarice erkennen. Wenn sie wüsste, wie recht sie damit hatte!  
 
    Sie stieg in der fünften Etage aus, er ebenfalls. Bewusst ging er zunächst in eine andere Richtung, blieb jedoch hinter der nächsten Ecke stehen und lauschte ihren Schritten. Als er sich sicher fühlte, heftete er sich wieder lautlos wie Tiger auf Beutezug an Katja. 
 
    Warum war er eigentlich so vorsichtig? Die Frau war mit ihren Gedanken völlig weg gedriftet. Das konnte er ihr deutlich ansehen. Die junge Frau blickte stur geradeaus, schien nichts mehr um sich herum wahrzunehmen.  
 
    Er war gespannt, was für ein Adonis gleich die Hotelzimmertür öffnen würde. Vielleicht war er prominent und im besten Falle sogar verheiratet. Er rieb sich gespannt die Hände. Wer war Katja Ferbers Lover? Sein Magazin würde es enthüllen! Ehebruch - was sagt Helene zu dem Lotterleben ihrer Tochter? So würde die Schlagzeile lauten. Er sah, wie die Tür langsam geöffnet wurde. Gerald hielt die Luft an, jetzt durfte er sich nicht verraten! Er präparierte seine Kamera, schaltete den Blitz aus. Gleich war es soweit!  
 
    Er zitterte beinahe vor Erwartung und Euphorie. Jetzt erwischte er die junge Ferber und ihren Liebhaber in flagranti! Doch, was war das?  Gerald schlug sich eine Hand vor den Mund, um keinen Laut von sich zu geben. Er sah eine Frau. Sie trug nur einen seidenen Morgenmantel.  
 
    Sie küsste Katja zärtlich auf den Mund. Wie eine Geliebte. Nun gut, er hatte sich wieder gefangen. Jeder wie er´s mag. Doch, war das nicht …? Er traute seinen Augen kaum. Diese andere Frau kam ihm unheimlich bekannt vor, sehr bekannt sogar. Auf unzähligen Titelblättern hatte er dieses Gesicht schon gesehen. Er musste sich zusammennehmen, um nicht doch laut aufzuschreien. Helene Ferber! Irrtum ausgeschlossen.  
 
    Fotografiere, befahl ihm sein Gehirn. Sofort! Mechanisch knipste er immer wieder, bis Katja die Tür hinter sich und Helene geschlossen hatte. 
 
    Kurz erwog er, an der Tür zu lauschen, ließ es dann aber sein. Geräusche konnte man nicht abdrucken. Mit hängenden Schultern verließ er das Hotel und kehrte in seine eigene Unterkunft zurück, die um etliche Preisklassen tiefer lag. Sollte er die Bilder weiterreichen? Es würde ihm niemand glauben, einen Kuss konnte man auch überinterpretieren. Küsste nicht heutzutage jeder jeden auf den Mund? Vielleicht hatten sie sich einfach nur lange nicht gesehen? Aber Gerald war dabei gewesen, er hatte das Knistern zwischen den beiden Frauen beinahe körperlich spüren können, die schwere Erotik in der Luft. Er hätte seinen rechten Arm dafür verwettet, dass die beiden in dieser Nacht noch jede Menge Spaß haben würden. Aber sein Chef würde ihm die Bilder um die Ohren hauen. Mutter-Tochter-Inzest! Gab es das überhaupt? Wie dem auch sei, das wäre selbst für „Stars von heute“ eine Spur zu geschmacklos. Und was hatte er für Beweise? Ein Bild, auf dem sie sich küssten. Das war gar nichts, das würde man ins rechte Licht rücken können. Victor König, Helenes Ferbers Manager, würde ihn ohne mit der Wimper zu zucken ruinieren, wenn er einen solchen Artikel schrieb. 
 
    Geralds Name als Reporter wäre für alle Zeiten verbrannt. War es das wert?  
 
    Wahrscheinlich würde Victor König es sogar schaffen, das ganze Magazin zu verklagen und diesem den Garaus zu machen. Wegen Rufmord. Er wurde wild wie ein tollwütiger Löwe, wenn jemand an Helenes öffentlichem Ansehen oder gar an seinem eigenen Ruf kratzte. Das war allgemein bekannt. Gerald beschloss, die Bilder erst einmal für sich zu behalten. Bestimmt ergab sich doch irgendwann eine günstige Gelegenheit, diese zu publizieren. Er wusste, der Zeitpunkt würde kommen. Er musste nur Geduld haben. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 3. Trost in der Einsamkeit 
 
      
 
    Wieder daheim schaute Katja viel fern. Sie war noch immer sehr schwach und konnte sich nur mit Mühe alleine ins Badezimmer schleppen. Marcel blieb aus Verantwortungsgefühl und Pflichtbewusstsein bei ihr, aber sie redeten nicht viel miteinander. Helene hingegen besuchte ihre Adventsshows und produzierte zehn Folgen ihres eigenen Formats. Sie strahlte, moderierte, lachte.  
 
    „Unfassbar!“, staunte Katja voller Selbstmitleid. „Die Frau schluckt fünfzig Tabletten und steckt es einfach weg! Und ich? Ich fühle mich wie ein Invalide!“ Man sah dem blonden Medienstar ihren Suizidversuch nicht an, nicht einmal eine kleine Falte hatte er hinterlassen. Sie überstrahlte alle anderen Gäste und Moderatoren und schwebte wie ein blonder Weihnachtsengel durchs deutsche Fernsehen.  
 
    Katjas Suizidversuch war der Presse bekannt. Sie hatten die Geschichte jedoch umgedreht. Laut den Zeitungsberichten war es Helene gewesen, die ihre Tochter gefunden und gerettet hatte. Sie war eine Heldin! So lautete der gleichstimmige Tenor aller Artikel. Die tapfere Heldin, die trotz des Selbstmordversuchs ihrer Tochter professionell alle Sendungen abdrehte. Es klang bei Weitem nicht nach einem Skandal, im Gegenteil. Die Artikel rückten Helene ausnahmslos in ein positives Licht. Die Menschen drückten ihr Mitgefühl und ihre Anteilnahme aus, die Einschaltquoten stiegen. 
 
    Nun wollte wirklich jeder diese Frau sehen, die ihrer Tochter geistesgegenwärtig einen Druckverband aus Seidenlaken um die aufgeschnittenen Pulsadern gewickelt und ihr damit das Leben gerettet hatte. Selbst der Artikel aus Hartmanns Magazin „Stars von heute“ war human ausgefallen. Die zaghaften Andeutungen, dass ein furchtbares Familiengeheimnis hinter dieser Tragödie stecken könnte, wurden angesichts der vielen anderen Pressestimmen von den meisten Menschen als Schund abgetan oder einfach überlesen.  
 
    Katja konnte noch nicht arbeiten, sie traute sich nicht einmal alleine nach draußen. Ihr Kreislauf war komplett entgleist, zweimal war sie im Badezimmer umgekippt und Marcel hatte sie ins Bett tragen müssen. So blieb ihr nur Lesen und Fernsehen, um sich die vielen leeren Stunden zu vertreiben. Und Essen, viel essen. Katja aß tafelweise Schokolade und Unmengen Kekse, sie verschlang mit dem Esslöffel Sahnepudding und Eisbecher. Wenn Marcel von der Arbeit kam, vertilgte sie mit ihm meistens noch einen Teller Nudeln mit Ei und Speck oder Tiefgekühltes, manchmal bereiteten sie sich auch nachts ein Sandwich zu. Normale Paare hätten jetzt Sex gehabt, überlegte die junge Frau verbittert. Stattdessen saßen sie schweigend in der kalten Küche und mampften weißen Toast mit Remoulade. Katja versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit Marcel geschlafen hatte. Es musste die Hochzeitsnacht gewesen sein, stellte Katja ernüchtert fest. Kurz darauf erlitt sie die Fehlgeburt. Sie wusste nicht, warum sie gerade jetzt daran dachte. Der süße Tod. Sie wäre auch beinahe tot gewesen, wie ihr Baby. Ob es jetzt wohl ein Engel war? Ein Sternenkind? Oder eine verstoßene Seele, die an ihr Rache nahm? Katja wusste tief in ihrem Inneren, dass sie es getötet hatte. Sie hatte das Leben in ihrem Bauch mit reiner Willenskraft abgestoßen und bisher nicht eine einzige Sekunde lang getrauert. Sie schüttelte sich bei den Erinnerungen, die sie heimsuchten. Die Liebesnacht mit Marcel auf dem Schiff, der Schwangerschaftstest, die erste Untersuchung, bei der alles in Ordnung gewesen war. Marcels Hand auf ihrem noch flachen Bauch. Ihre Hochzeit, auf der sie Helene wiedersah. Die Fehlgeburt in den Armen ihrer Geliebten. Schluss damit, rief Katja sich zur Ordnung.  
 
    „Marcel?“ 
 
    „Hmm?“, machte er, beinahe überrascht, dass sie ihn tatsächlich ansprach. 
 
    „Ach, nichts“, ihr fehlten die Worte. Hatten sie sich überhaupt noch etwas zu sagen? Er stand auf und stellte seinen Teller in die Spüle. „Gute Nacht.“ Marcel verschwand aus der Küche.  
 
    „Gute Nacht“, erwiderte Katja knapp.  
 
    Ihr Blick fiel auf die angefangene Packung Toast. Vielleicht sollte sie sich noch ein Käse-Schinken-Sandwich machen. Am besten ein Überbackenes. Da sie ohnehin noch nicht müde war, bereitete sie sich gleich zwei zu. Sie schnitt die Rinde der Brotscheiben ab, ihr Blick verweilte auf der Messerklinge. Zu stumpf, schoss es ihr durch den Kopf. Viel zu stumpf. Sie zwang sich, diese Gedanken zu vertreiben. Du wolltest essen, rief sie sich in Erinnerung und bestrich ihr Sandwich mit einer dicken Schicht Remoulade. So dick, dass es durchweichte. Dann der Käse. Eine, nein zwei Scheiben. Und Schinken. Doppelt. Heißhungrig biss sie hinein, die Remoulade quoll an der Seite hinaus. Katja leckte gierig ihre Finger ab. Sie vergaß, dass sie das Ganze eigentlich hatte überbacken wollen. Es musste schnell gehen, sehr schnell. 
 
    Eine wohlige Ruhe breitete sich in ihrem Magen aus, als sie auch das zweite Sandwich in weniger als fünf Minuten verschlungen hatte. Es war ein friedvolles Gefühl, das ihren tiefen Schmerz wenigstens für eine Weile betäubte und ihre Emotionen in Schach hielt. 
 
    Katja taumelte in ihr Bett und machte sich nicht die Mühe, die Küche aufzuräumen. Sollte Marcel doch denken, was er wollte! Zu Katjas Erstaunen äußerte er sich am nächsten Tag nicht dazu, sondern besorgte wortlos neues Toastbrot. Sobald es ihr wieder einigermaßen besser ginge, würde er sich sicherlich scheiden lassen. Wer war schon gerne mit einer Psychopathin verheiratet? 
 
      
 
    Helene kündigte erst im Februar des neuen Jahres ihren nächsten Besuch in Paris an. „Du musst mal wieder raus, Schatz“, ermutigte sie Katja am Telefon. „Lass uns schick essen gehen.“ Schweigen.  
 
    „Ich vermisse dich“, flüsterte ihre Mutter.  
 
    „Ja“, gab Katja zurück. Einfach nur ein emotionsloses Ja, keine Erwiderung.  
 
    Essen, schon wieder. Sie tat ja ohnehin nichts anderes mehr. In letzter Zeit spülte sie mit einer Flasche Wein nach. Doch es nützte nichts, bald musste sie sich wieder herrichten, schminken und etwas anderes anziehen, als eine weite Jogginghose. Helene kam schließlich nach Paris! Katja öffnete ihren Kleiderschrank, in dem eine haarsträubende Unordnung herrschte.  
 
    Sie fühlte sich zu schwach für alles, Putzen und Aufräumen waren kaum zu bewältigende Kraftanstrengungen geworden.  
 
    Das rote Kleid wäre perfekt für das Treffen, entschied Katja. Sie griff entschlossen nach dem Kleiderbügel. Die junge Frau schlüpfte probeweise in das hauchzarte Seidenkleid und bekam es nicht einmal über den Hintern gezogen. Bei den Oberschenkeln war Schluss.  
 
    „Scheiße!“ Zum ersten Mal seit Wochen sah sie an sich hinunter. Sie war immer schlank gewesen, weiblich zwar, aber gut proportioniert. Sie hatte einen straffen Po gehabt, einen flachen Bauch und lange Beine. Nun wölbte sich ein deutliches Bäuchlein über den Hosenbund, ihre Beine wirkten stämmiger und nicht mehr so grazil wie noch vor einigen Wochen. Panisch stürmte Katja ins Bad, zog sich aus und stieg nackt auf die Waage „69 Kilo! Verdammt!“  
 
    Nein, ernsthaft übergewichtig war sie nicht. Aber als sie sich das letzte Mal gewogen hatte, waren es 55 Kilo gewesen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie über 55 Kilo gewogen. Das rote Kleid konnte sie vergessen. Wütend knüllte sie es zusammen. Warum musste sie die letzten Wochen auch so viel ungesunden Mist in sich hineinstopfen? Katja zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ihr blieben genau zwei Wochen, bis Helene nach Paris kam. In dieser Zeit würde sie abspecken, schwor sie sich. Koste es, was es wolle! Katja drehte sich vor dem Spiegel.  
 
    „Fette Sau!“, beschimpfte sie ihr Spiegelbild. „So zeigst du dich bestimmt nicht vor Helene!“ Der Appetit auf Frühstück war ihr gründlich vergangen. 
 
      
 
   


  
 

 4. Der Teufelskreis beginnt 
 
      
 
    Katja entschied sich, wieder zu arbeiten. Sie konnte sich nicht ewig zu Hause in ihrem Elend suhlen. Doch sie fürchtete sich vor den Reaktionen der gesamten Pariser Modebranche. Alle wussten schließlich, warum sie so lange ausgefallen war. Ist doch egal, was die denken, versuchte sie sich zu beruhigen. Jetzt war sie ja wieder da.  
 
    Auf dem Weg in ihr Atelier kam sie an einer kleinen Bäckerei vorbei, in der sie sich oft mit Croissants und belegten Baguettes versorgt hatte. Ihr Blick verweilte in der Auslage. Es duftete verführerisch nach Kuchen und Brötchen. Sie betrat den Laden. „Einen Kaffee zum Mitnehmen, bitte. Schwarz, ohne Milch.“  
 
    „Kann ich sonst nichts Gutes für Sie tun?“, fragte die mollige Bäckersfrau ungläubig, während sie kassierte.  
 
    „Nein, danke“, lehnte Katja entschlossen ab und nahm den Pappbecher entgegen.  
 
    Draußen wehte ein kalter Wind, der Bürgersteig war vereist und glatt. Ein graues Wolkenband zog über den tristen Himmel. Gierig trank sie einen Schluck Kaffee, um sich aufzuwärmen, und verbrannte sich prompt die Zunge an dem brühend heißen Getränk.  
 
    „Reiß dich zusammen, du wandelnde Speckschwarte!“, rief sie sich zur Ordnung. Geh arbeiten und denk verdammt nochmal nicht ständig ans Essen!  
 
    Sie atmete tief durch, als ihr Atelier in Sichtweite kam. Schließlich trat sie ein und grüßte kurz ihre Mitarbeiter. „Madame Fontaine!“ 
 
    „Wie schön, dass Sie wieder wohlauf sind! Sie haben uns gefehlt.“ 
 
    Erstaunt vernahm sie die herzliche Begrüßung und schüttelte erschrocken die vielen Hände, die ihr gereicht wurden. Sie wollte nicht berührt werden! Als sie die verunsicherten Blicke bemerkte, tat es ihr leid. Niemand konnte ahnen, warum sie keine Berührungen mehr ertrug. 
 
    Sie lächelte verbindlich. „Seid mir bitte nicht böse, aber ich bin noch nicht so ganz die Alte.“ 
 
    Katja legte ihren Mantel ab und ging in ihr Arbeitszimmer. Sie wollte nicht länger als nötig mit jemandem reden und so schnell wie möglich den mitleidigen Blicken entkommen.  
 
      
 
    Katja erstellte für sich einen Diätplan. Sie tüftelte diesen sorgfältig aus, während sie sich eigentlich um ihre Kollektion hätte kümmern müssen. Sie kritzelte lustlos Skizzen aufs Papier, während sie nebenbei im Internet stöberte. Große Aufträge gab es momentan ohnehin nicht.  
 
    Kalorienbedarf, Abnehmen ohne Sport, Erfolgreich abnehmen, Fettabsaugung… 
 
    „Ich schaffe das!“, sagte sie sich und kniff in die speckige Falte am Bauch, die sich im Sitzen besonders deutlich abzeichnete. Sie würde wieder so schlank werden, wie sie einmal war! 
 
    Morgens ein kleines, zuckerreduziertes Müsli mit fettarmer Milch, mittags einen gemischten Salat und nach 18.00 Uhr nur noch Tee. So müsste es funktionieren. Abnehmen konnte doch nicht so schwer sein!   
 
    Der Suizidversuch hatte ihren Körper geschwächt und die Ärzte hatten ihr jegliche körperliche Anstrengung untersagt. Doch das war ihr egal. Ohne zusätzlichen Sport würde sie ihre alten Formen nicht wiedererlangen. Helene kam bald nach Paris und durfte keinen unförmigen Fettkloß vorfinden. Das wäre eine Katastrophe, eine optische Zumutung für die schöne Schauspielerin! Katja joggte, walkte, lief durch den Stadtpark, bis sie keuchend nach Luft schnappte. Sie reizte die Grenzen ihrer Kondition gnadenlos aus. Es musste sein, wiederholte sie wie ein Mantra. Helene kam nach Paris!  
 
      
 
    Als ihre Mutter zwei Wochen später schließlich in der Stadt eintraf, hatte Katja mit eiserner Disziplin vier Kilo abgenommen. Aber damit war sie noch lange nicht bei ihrem Ausgangsgewicht angelangt.  
 
    Für den Abend der Verabredung wählte die junge Designerin ein lockeres Oberteil. Sie trug Schwarz, da es vermeintlich schlank machte. Das dunkle Shirt vertuschte die ärgsten Speckrollen. Helene saß ihr in einem bezaubernden zweiteiligen, hellblauen Kostüm gegenüber, perfekt geschminkt, frisiert und natürlich gertenschlank.   
 
    Katja fühlte sich unter all den Schönen und Reichen um sich herum, die mit abstehendem kleinen Finger und winzigen silbernen Gabeln ihre Schnecken oder Muscheln aufpickten, völlig fehl am Platz. Sie kam sich vor wie der viel zitierte Elefant im Porzellanladen. Helene hingegen passte ausgezeichnet in dieses vornehme Ambiente, sie verschmolz förmlich mit all dem Glanz. Ihre saphirblauen Augen funkelten wie zwei helle Sterne, ihr goldblondes Engelshaar reflektierte das sanfte Licht der Deckenbeleuchtung.  
 
    Katja wandte den Blick von ihrer ehemaligen Geliebten ab. Sie haderte mit der Speisekarte des Nobelrestaurants, blätterte diese nervös durch. Nichts davon würde sie essen können.  
 
    Helene prostete ihr mit einem Glas Champagner zu, der in einem Kristallglas serviert wurde. Im Hintergrund lief unaufdringliche, klassische Musik. Katja versuchte, sich ein Lächeln abzuringen und sich nicht anmerken zu lassen, wie unbehaglich ihr zumute war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hoffte sie inständig, dass Helene ihr nicht zu nahe kommen würde. Sie würde sich eher ein zweites Mal die Pulsadern aufschneiden, als sich so vor ihr zu zeigen. 
 
    „Was nimmst du?“, fragte Helene schließlich.  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Was möchtest du bestellen?“  
 
    „Ich denke, den Salat mit…“  
 
    „Also ich nehme die Pasta mit Meeresfrüchten“, unterbrach ihre Mutter sie. „Ich habe Hunger!“ 
 
    Wieso konnte sie abends Nudeln essen und hatte dabei so eine Taille? Neidisch musterte sie die schöne, blonde Schauspielerin. Katja trank einen weiteren Schluck Champagner, der ihr bereits zu Kopf stieg. 
 
    „Ich nehme auch die Nudeln“, entschied sie sich schließlich. „Überbacken.“ Es war doch ohnehin egal, sie war sowieso nicht gut genug für Helene! 
 
    „Warum guckst du so finster?“ 
 
    Die junge Frau hatte alle Mühe, ihre plötzlich vor Selbsthass und Kummer entgleisten Gesichtszüge wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen.   
 
    „Ich hatte einen anstrengenden Tag.“  
 
    „Arbeitest du etwa schon wieder?“ Helene setzte eine besorgte Miene auf, während sie damenhaft an ihrem Champagner nippte.  
 
    „Nein“, log Katja und schüttelte den Kopf. „Aber ich hatte heute trotzdem so einiges auf dem Zettel.“  
 
    „Übernimm dich nicht, ja?“ 
 
    Sie schnaubte leise. Helene konnte ja nicht ahnen, wie kräfteraubend es gewesen war, sich auf das gemeinsame Abendessen vorzubereiten! Katja war am Vormittag fünf Kilometer gejoggt, auf nüchternen Magen. Anschließend hatte sie über drei Stunden damit zugebracht, etwas Passendes zum Anziehen auszusuchen und hatte ihren ohnehin unordentlichen Kleiderschrank dabei nun völlig verwüstet. Nichts passte ihr mehr! Alles hatte gezwickt und gezwackt. Die Kleidung lag noch immer wild auf ihrem Bett und auf dem Schlafzimmerfußboden verteilt. Auch das Schminken schien sie verlernt zu haben. Ihre Finger hatten gezittert und ihre Augenlider geflattert, als sie sich ihren Lidstrich ziehen wollte. Immer wieder war er verwischt, sodass Katja es schließlich bleiben ließ. So saß sie nun da, in diesem feinen Restaurant. Hässlich, dick und deprimiert.  
 
    Die Pasta kam, der Ober lächelte.  
 
    Es duftete nach fruchtiger Tomatensoße, edlen Meeresfrüchten und würzigem Käse. Das Gericht war mit Blattgold verziert.  
 
    Katja stocherte in den Nudeln, am liebsten hätte sie geschlungen.  
 
    „Ist alles in Ordnung? Hast du keinen Appetit?“, wunderte sich Helene.  
 
    Katja zwang sich, in einem normalen Tempo zu essen. Sie hatte fast den ganzen Tag gehungert, um einen einigermaßen flachen Bauch zu haben. Doch der nagende Hunger siegte letztendlich. Hastig verschlang sie die Pasta. Dabei rutschten versehentlich ihre Ärmel hoch, sodass ihre Handgelenke hervor blitzten. Es waren kaum zehn Wochen vergangen, seit sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Die etwa fünf Zentimeter langen Narben schimmerten noch immer hellrot. Sie hatte den Verband erst vor wenigen Tagen endgültig abgenommen und behandelte die Narben zweimal täglich mit einer speziellen Salbe. Katja bemerkte den Schmerz in Helenes Gesicht, als deren Blick darauf fiel. Entstellt bin ich auch noch, dachte sie zwischen zwei großen Bissen. Das Abendkleid hätte sie ohnehin nicht anziehen können. Ob sie jemals wieder etwas Kurzärmliges tragen konnte? Kauend betrachtete Katja die wunderschöne Frau ihr gegenüber, diese fleischgewordene Perfektion. Sie fühlte sich auf einmal ganz klein, spürte ihre absolute Unzulänglichkeit. Sie war ein unbedeutendes, psychisch labiles, dickes Mädchen. Eine gescheiterte Existenz, die zu nichts mehr zu gebrauchen war und in einem sackartigen Oberteil in einem Promirestaurant saß, wo sie absolut nichts verloren hatte. 
 
    Kaum zu glauben, dass wir beide …, überlegte Katja und warf ihrem Gegenüber einen verstohlenen Blick zu. Aber da war sie ja noch schlank und schön gewesen.  
 
    Helene legte das Besteck beiseite und schaute ihre Tochter an.  
 
    „Was machst du heute noch?“ Katja stutzte. Helene bemerkte offenbar deren Irritation. „So war das nicht gemeint“, korrigierte sie sich schnell. Ihre Augen huschten hektisch hin und her. „Ich mache mir nur Sorgen, du wirkst irgendwie anders als sonst. Mal abgesehen von allem, was zwischen uns passiert ist. Geht es dir gut?“ 
 
    „Ich bin müde, ich möchte nach Hause“, entschuldigte sich Katja und stand auf. Sie bemühte sich, die Arme vor ihren Körper zu halten. Ihr Bauch war nach dem Essen aufgebläht.  
 
    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ 
 
    „Es ist alles okay, wirklich.“ 
 
    „Sehen wir uns morgen? Ich bin nur noch eine Woche hier.“  
 
    „Ich ruf dich an.“ Katja wollte so schnell wie möglich aus diesem Restaurant flüchten, ihr Körper fühlte sich so aufgequollen an. Helene sollte sie keine Minute länger so sehen. „Danke für den schönen Abend“, setzte sie schnell hinzu und eilte hinaus. Daheim stürzte die junge Frau ins Bad und klappte den Toilettendeckel hoch. Sie starrte in die Porzellanschüssel. Sollte sie das wirklich versuchen? Katja zögerte. Nicht nachdenken, befahl sie sich. Durch die schnelle Gewichtszunahme hatte sie sogar Dehnungsstreifen bekommen. Sie gab sich einen Klaps, alles schwabbelte und wackelte. Dann dachte sie an die überbackenen Nudeln, die sich just in diesem Moment wahrscheinlich bereits zu weiterem Hüftgold verwandelten. Dann rief Katja sich Helenes perfekten Körper in Erinnerung, über den sie so viele Male mit ihren Händen, ihrem Mund und ihrem Herzen gewandert war. Die ehemalige Geliebte musste nichts vertuschen. Sie hatte keinen einzigen Dehnungsstreifen, keine einzige unschöne Delle, keinen Makel. Katja beugte sich über die Toilettenschüssel und steckte vorsichtig ihren Zeigefinger in den Hals. Nichts geschah, sie nahm den Mittelfinger dazu. Endlich verspürte sie einen Würgereiz und übergab sich. Das konnte jedoch nicht alles gewesen sein! Sie rammte sich die ganze Hand in den Hals, würgte und hustete, war wie in einem Rausch. Sie biss sich versehentlich auf die Hand, ihre Knöchel wurden wund. Sie griff nach der Zahnbürste, um nachzuhelfen. Katja hörte erst auf, als sie nur noch Blut und Wasser spuckte und sicher sein konnte, dass alles raus war. Sie stieg auf die Waage. 64,5 Kilo. Es ging doch! Müde taumelte sie ins Bett. Sobald sie wieder schön und schlank war, würde sie vielleicht doch mit Helene fortlaufen. Aber so, wie sie jetzt aussah, auf gar keinen Fall! 
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen rief sie ihre Mutter an. „Ich bin krank“, log Katja. „Ich hatte gestern Abend Fieber, schlimme Kopfschmerzen. Ich glaube, da ist eine Grippe im Anmarsch.“ 
 
    „Geh lieber zum Arzt“, sagte Helene besorgt. „Du bist noch geschwächt, die Transfusion … Nicht, dass das irgendeine Abwehrreaktion ist!“ 
 
    „Ich gehe zum Arzt“, versprach Katja. „Aber wir können uns wohl diese Woche nicht mehr sehen. Ich will dich nicht anstecken.“ 
 
    „Ach was! Ich will nicht, dass du krank alleine in deiner Wohnung liegst. Ich nehme nicht an, dass Marcel sich um dich kümmert?“ 
 
    „Er spricht nicht mehr mit mir. Ich warte, ehrlich gesagt, auf die Scheidungspapiere.“ 
 
    „Dann nehme ich mir frei“, bot Helene an. „Du musst auf dich aufpassen.“ 
 
    „Das ist wirklich nicht nötig“, wehrte Katja entschieden ab. „Soweit ich weiß, wird bald die goldene Kamera verliehen. Da moderierst du doch.“ 
 
    „Ja, aber die finden noch jemand anderen. Du hast keine Vorstellung davon, wie viele sich darum reißen.“  
 
    „Aber man will dich als Moderatorin. Du solltest zurückfliegen und dich vorbereiten.“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Ja, ich bin sicher.“ 
 
      
 
    Sie hungerte, bis sie wieder unter 60 Kilo wog. Das war wieder einigermaßen vertretbar. Doch der nagende Hunger quälte von Tag zu Tag mehr. Früher hatte Katja sich keinerlei Gedanken ums Essen gemacht. Hatte sie überhaupt jemals über etwas anderes nachgedacht, als darüber, wie sie es am besten anstellen konnte, Helene zu verführen? Es war ihr ganzer Fokus gewesen, seitdem sie sich zurückerinnern konnte. Ihr wichtigster Lebensinhalt, ihr Lebensziel. Nun war es das nicht mehr. 
 
    Nach beinahe vier Wochen voller Entbehrungen hielt Katja es nicht mehr aus, sie musste etwas essen. 
 
    Ein luftiges Croissant, Pfannkuchen, Milchreis mit Zimt und Zucker, sie wollte einen warmen Kakao mit Sahne trinken. Warum eigentlich nicht? Sie setzte einen Topf Milch auf. Sie wusste ja, wie sie es wieder loswerden konnte. Katja verschlang einen ganzen Topf Milchreis mit Kirschkompott, unfähig, sich zu bremsen. Die Milch war übergekocht und auf dem Herd eingebrannt, doch das kümmerte sie nicht. Weder die unschönen Flecken noch der unangenehme Geruch nach Eingebranntem. Das Haltbarkeitsdatum des Kirschkompotts war längst abgelaufen, aber auch das war ihr egal.  
 
    „Friss!“, befahl ihr eine innere Stimme. „Friss alles, was da ist! Dann geht’s dir besser.“ Es war derselbe Dämon, der schon früher zu ihr gesprochen hatte. Nur damals hatte dieser ihr andere Dinge ins Ohr geflüstert. Früher war es um Helene gegangen. Noch immer kauend gab Katja Butterschmalz in die Pfanne, um Pfannkuchen zu backen. Ihre Mutter hatte für die kleine Katja auch einmal Pfannkuchen gemacht, erinnerte diese sich, mit Blaubeeren und Zucker.  
 
    Da Katja jedoch keine Blaubeeren im Haus hatte, beträufelte sie ihre Pfannkuchen mit Ahornsirup und aß diese heißhungrig, ohne richtig zu kauen, ohne wirklich etwas zu schmecken. Es war beinahe so berauschend wie einst ihre Treffen mit Helene. Die Völlerei war ebenso eine Leidenschaft, ein ebenso großes Begehren.  
 
    Zum Schluss schmolz sie ein Paket Butter und übergoss einen frischen Laib Brot damit. Sie aß das ganze Brot und übergab sich anschließend in einer Woge irrationalen Glücks.  
 
    Katja stellte bald fest, dass das Übergeben immense Kraft kostete. Es war anstrengend und nicht immer kam alles wieder raus. Sie musste sich etwas einfallen lassen, eine Absicherung, um nicht wieder so stark zuzunehmen. Also besorgte sie sich kurzerhand Fettbinder, Entwässerungspillen und Abführmittel. Die junge, verzweifelte Frau schluckte bald alles, was die Pharmaindustrie zu bieten hatte. Solange Katja zu Hause war, konnte sie die Schmerzen verwalten. Es kümmerte ja niemanden, wie viel Zeit sie im Badezimmer verbrachte. Marcel war sowieso den ganzen Tag arbeiten, in letzter Zeit machte er oft Überstunden oder traf sich nach Feierabend mit Freunden auf ein Bier. Zumindest erzählte er ihr das. Sie vermutete jedoch, dass er längst eine andere hatte. Und das konnte sie ihm nicht einmal übelnehmen.  
 
    Ein weiterer einsamer Abend neigte sich dem Ende zu. Katja schaltete den Fernseher aus und schluckte fünfundzwanzig Abführpillen, die sie mit einer Flasche Rotwein hinunterspülte. Alkohol entspannte sie und entwässerte sogar ein wenig.  
 
    Sie musste die fettige Fertiglasagne loswerden, die sie zum Abendbrot gegessen hatte.  
 
    „Fertiglasagne!“ Katja kicherte hysterisch, bevor sie sich die letzte Gabel des Überbackenen in den Mund schob. „Für eine Ferber bin ich ganz schön tief gesunken…“  
 
    Ob Helene wohl jemals Fertiglasagne aß? Das wagte sie stark zu bezweifeln.  
 
    Ihre Gedanken schweiften zum morgigen Arbeitstag. Wichtige Termine standen an. Die Marke Clarice Fontaine konnte froh sein, überhaupt wieder Aufträge zu bekommen! Das war ihr schmerzlich bewusst. Sie lag schon vor neun Uhr allein im Bett. Der Rotwein machte schläfrig. „Ich werde meinen Kunden keine Madame Fontaine XXL präsentieren!“, schwor Katja sich und schlief ein, bis die Bauchkrämpfe sie am nächsten Morgen weckten.   
 
      
 
    Ihr Körper rächte sich erbarmungslos. Sie litt furchtbare Qualen. Auch im Laufe des Vormittags wollten die Bauchschmerzen nicht nachlassen. Sie stand in ihrem alten Atelier und versuchte zu lächeln. Ihr Bauch gluckerte laut, es ziepte und zerrte in ihr. Ihre Eingeweide schienen zu kochen. Sie drehte sich in einem unbeobachteten Moment vor dem Spiegel.  
 
    „Fettes Schwein!“, formte sie lautlos mit den Lippen.  
 
    „Was ist das denn für ein Schnitt?“, riss Monsieur Lacroix, der wählerische Chefeinkäufer für die Pariser Modewochen, sie aus ihren Gedanken. Er hielt ein von ihr gefertigtes Oberteil in der Hand.  
 
    „Wieso? Was ist damit?“  
 
    „Sie haben das total verhunzt! Was ist denn los mit Ihnen, Clarice?“ 
 
    „Was meinen Sie?“  
 
    „Das hätte meine blinde Großmutter besser gemacht!“ 
 
    Katja hielt es nicht mehr aus, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie brauchte eine Toilette. Sofort. 
 
    „Wo ist der Entwurf dazu?“  
 
    „Ich weiß nicht, ich glaube…“  
 
    „Sie wissen nicht, nach welchem Muster Sie das entworfen haben?“  
 
    „Mir geht es nicht so gut“, entschuldigte sie sich und versuchte, nicht allzu hektisch zu wirken.  
 
    Sie taumelte panisch Richtung Toilette, bevor vor all diesen Menschen eine furchtbare Katastrophe geschah.  
 
    „Die ist bestimmt wieder schwanger…“, hörte sie Madame Dupont, seine Assistentin, tuscheln. „So, wie sie sich die ganze Zeit verhält! Rennt schon den ganzen Vormittag ständig aufs WC…“  
 
    „Ja, das habe ich mir auch die ganze Zeit gedacht“, pflichtete die zweite Assistentin, deren Namen Katja entfallen war, der Frau bei. So dick war sie also geworden. So fett und unförmig, dass man sie für schwanger hielt! Nur wovon? Voller Ekel dachte sie an ihren schwabbeligen Bauch. So würde sie doch kein Mann mehr anfassen. Nicht mal mit der Kneifzange. 
 
    


 
   
  
 

 5. Goldener Käfig 
 
      
 
    Katja hat sich komisch benommen, dachte Helene in der Werbepause der Goldenen Kamera. Sie trug ein schwarzes, langes Abendkleid, das am Rücken tief ausgeschnitten war. Sie wusste, dass ihr Anblick wahrscheinlich sämtliche Männer vor dem Bildschirm in Ohnmacht fallen und viele Frauen vor Neid erblassen ließ, während sie auch heute wieder von einem Millionenpublikum bewundert wurde. 
 
    Seit Jahren hatte sie keine Fanpost mehr gelesen, es war einfach zu viel. Es war kaum möglich, sich bei der erdrückenden Masse an einen einzelnen Brief zu erinnern, geschweige denn zu antworten. Doch die Geschehnisse der letzten Wochen stimmten die Schauspielerin nachdenklich. Sie musste wissen, was das für fremde Menschen waren, die an sie dachten und ihr schrieben. Die Obszönitäten sortierte ihr Management aus, der Rest waren schwärmerische Liebesbriefe oder gar Heiratsanträge von Männern jeden Alters. Doch ihr Augenmerk lag momentan auf den weiblichen Fans. Kurz nach ihrer Rückkehr aus Frankreich hatte sie den Inhalt ihres täglich überquellenden Postfachs durchforstet. Ja, auch viele Frauen schrieben ihr Liebesbriefe. Das war aber normal, wusste Helene. Jeder Star bekam Avancen von beiden Seiten. Helene fesselten weniger die offenherzigen Liebesbriefe, sondern eher die schüchternen Bewunderungen von jungen Frauen und Mädchen, die ihr nacheiferten und sie idealisierten, ähnlich wie Katja. Diese Frauen schrieben, sie würden sie bewundern und sie sei bestimmt ein toller Mensch und eine tolle Freundin. Weder noch, hatte sie traurig gedacht und die Briefe zusammengefaltet. Sie antwortete aus Prinzip schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr. Es war zu gefährlich. Jeder persönlich verfasste Brief stände wenige Minuten später im Netz. Aber das alles war nicht wichtig. Helenes sorgenvolle Gedanken schweiften wieder zu ihrer Tochter.  
 
    Auch wenn zwischen ihnen ohnehin nichts mehr normal war, hatte Katjas Verhalten bei ihrem letzten Besuch große Besorgnis geweckt. Für gewöhnlich kleidete ihre frühere Geliebte sich bei jedem Treffen aufreizend und Helene konnte nur mutmaßen, wie viel Zeit sie mit ihrem aufwendigen Make-up zubrachte. Beinahe so, als müsste sie noch immer überzeugen. Oder sie tat es, um das kleine Mädchen, an das ihre Mutter sich nicht erinnern sollte, hinter einer dicken Maske aus Puder, Rouge, schwarzem Kajal und blutrotem Lippenstift zu verstecken.  
 
    Doch an ihrem letzten gemeinsamen Abend trug Katja ein lockeres, schwarzes Oberteil, in dem sich nicht die geringste Form abzeichnete. Sie hatte dunkle Augenringe und gerötete Stellen in ihrem seltsam aufgequollenen Gesicht gehabt, die schlecht abgedeckt gewesen waren. Diese optischen Veränderungen schrieb Helene dem Suizidversuch zu. Vielmehr beunruhigte sie Katjas plötzliche Distanz ihr gegenüber. Noch vor wenigen Monaten hatte sie Helenes Nähe gesucht, sich nach ihren Berührungen verzehrt. Bei dem letzten Treffen jedoch hielt ihre Tochter Abstand, selbst bei der Umarmung zur Begrüßung war sie sehr verhalten gewesen. Sie hatte Helene sogar mit ausgestreckten Armen von sich weggehalten.  
 
    „Es geht weiter!“, riss die Aufnahmeleitung sie aus ihren Gedanken. Die Moderatorin ging zurück auf die große Bühne, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. Millionen erwartungsvolle Augenpaare waren schließlich auf sie geheftet.   
 
    „Liebe Zuschauer!“, wandte Helene sich an das Publikum. „Als Nächstes möchte ich Ihnen einen neuen, aufsteigenden Stern vorstellen. Eine Nachwuchsschauspielerin, von der wir noch viel zu erwarten haben! Ich meine niemand anderen als Julia von Mainsfeld.“ Ohrenbetäubender Applaus ertönte. Eine junge Frau hüpfte geradezu euphorisch auf die Bühne und nahm die Goldene Kamera entgegen. Ihr rotblondes Haar fiel ihr verführerisch um die nackten Schultern, denn sie trug ein schulterfreies, grünes Abendkleid. Trotzdem wirkte die Schauspielerin eher niedlich als aufreizend, fand Helene. Sie war noch so jung, strotzte vor Elan, Lebensfreude und Leichtigkeit. Julia von Mainsfeld erinnerte Helene daran, wie sie selbst damals angefangen hatte. Das Mädchen, ja, in Helenes Augen war Julia noch ein Mädchen, strahlte bis über beide Ohren. Tränen der Rührung standen in ihren blaugrünen Augen.  
 
    „Frau Ferber“, flüsterte sie ehrfürchtig, als sie direkt vor Helene stand und nur diese ihre Worte hören konnte. „Sie waren mein Vorbild, von klein auf. Ihre Filme haben mich dazu ermutigt, die Schauspielschule zu besuchen. Ihnen endlich gegenüber zu stehen bedeutet mir so viel mehr als die Auszeichnung.“  
 
    „Nein“, erwiderte Helene ebenso leise. „Ich bin nicht einmal halb so perfekt, wie du vielleicht denkst.“  
 
    Julias Augen-Make-up begann zu verlaufen, da sie ihre Freudentränen weg blinzelte. Sie umarmte Helene herzlich, die sich unwillkürlich versteifte. Allerdings nur für eine Sekunde, bis ihr die Kameras einfielen. Gequält strich sie der jungen Frau über den Rücken, die vom Alter her ohne Weiteres ihre Tochter hätte sein können.  
 
    Sie fühlte Julias pulsierenden Atem und ihren schnellen Herzschlag, sie roch ihr Rosenparfum. Kaum eine Situation war Helene jemals so unangenehm gewesen. Sie dachte an Katja, die sich wahrscheinlich einsam und traurig in ihrer Wohnung die Verleihung der goldenen Kamera ansah und zuschauen musste, wie diese junge Schauspielerin Helene umarmte.  
 
      
 
    „Diese Julia von Mainsfeld wird dir nie den Rang ablaufen“, sagte Victor König nach der Sendung. Sie saßen in Helenes Garderobe. Nach über zwanzig Jahren der Zusammenarbeit waren sie und ihr mürrischer, aber absolut genialer Manager zum Du übergegangen.  
 
    „Niemand kommt an dich ran, Helene! Die ganzen anderen Frauen, die dir nacheifern, sind nichts weiter als billige Kopien.“  
 
    „Wieso, Victor?“, fragte sie. „Was ist denn an mir so besonders?“  
 
    „Deine Marke ist unangreifbar, du hast alle Rekorde gebrochen. Weißt du eigentlich, dass es keine andere deutsche Künstlerin gibt, die jemals etwas Vergleichbares erreicht hat?“ 
 
    „Weißt du was?“, antwortete sie wenig beeindruckt. „Ich würde sofort mit jeder Hausfrau tauschen, wenn ich dafür mein Kind zurückbekommen könnte.“  
 
    Victor sah sie etwas betreten an. „Wie geht es Katja?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, Helene zuckte mit den Schultern. „Ich habe lange nicht mehr mit ihr telefoniert.“  
 
    „Es ist alles sehr bedauerlich, was geschehen ist. Aber Katja ist erwachsen. Du brauchst deine Energie für andere Dinge! Wir haben zwei neue Werbeverträge an Land gezogen.“  
 
    „Bedauerlich?“, wiederholte sie ungläubig. „Meine Tochter hat sich die Pulsadern aufgeschnitten! Und du nennst das bedauerlich?“  
 
    „Du bist seit zwanzig Jahren im Showbusiness!“, antwortete er kühl. „Hier gibt’s keine Sentimentalitäten. Deine privaten Sorgen haben hinten an zu stehen. Das musst du doch mittlerweile gelernt haben.“  
 
    Seine Klientin erwiderte nichts. Sie zeichnete mit ihrem Finger unsichtbare Linien auf den Tisch.   
 
    „Außerdem“, fuhr Victor fort, „würdest du ein Aus deiner Karriere gar nicht verkraften! Ich kenne dich eine halbe Ewigkeit. Du brauchst es, Helene. Du brauchst die Medien wie die Luft zum Atmen.“ 
 
    


 
   
  
 

 6. Schmerzhafte Entscheidungen 
 
      
 
    Als Helene ihren nächsten Besuch ankündigte, wog Katja dreiundfünfzig Kilo und war schlanker denn je. Hungern, Essanfälle und Erbrechen bestimmten mittlerweile ihre tristen Tage. In den letzten Monaten hatte das Hungern überwogen, da ihr beim Erbrechen eine Ader im Auge geplatzt war. Sie hatte brutal mit der ganzen Hand in ihrem Hals gewühlt, am Zäpfchen gekratzt, die Finger hinein und wieder herausgezogen. An ihrem Husten und Würgen wäre sie beinahe erstickt, da sie ihre Finger dabei ansog. Sie hatte gespült, die Toilette gründlich gereinigt, Lufterfrischer mit Zitronenduft versprüht und sich anschließend das Gesicht gewaschen. Erschrocken war sie zusammengezuckt, als sie anschließend ihr Gesicht im Spiegel betrachtete. Das rechte Auge war blutunterlaufen gewesen. So konnte sie unter gar keinen Umständen ins Atelier! Panisch hatte sie bei Lacroix und Dupont abgesagt, die natürlich absolut verständnislos und verärgert reagierten. Katja war dem Termin mit ihren wichtigsten Kunden trotzdem ferngeblieben und hatte sich zitternd, mit verätzter Speiseröhre, Zahnabdrücken auf der Hand und einem blutigen Auge ins Bett gelegt. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Hast du es dir inzwischen überlegt?“, wollte Helene wissen und nippte bedächtig an ihrem Milchcafé. Katja trank ihren Kaffee inzwischen nur noch schwarz. Milch hatte schließlich Kalorien. Sie saßen in einem der zahlreichen Straßencafés von Paris, es war ein warmer Frühlingstag. Krokusse säumten die Wege und verströmten einen angenehmen Duft. Überall hörte man Vogelgezwitscher. Eine heile Welt, zumindest dem äußeren Schein nach.  
 
    „Was soll ich mir überlegt haben?“  
 
    „Wie es jetzt weitergehen soll.“ 
 
    „Du meinst mit uns?“  
 
    „Ja.“ 
 
    Katja zögerte. Sie liebte Helene noch immer und wollte mit ihr fortgehen, mehr als alles andere auf der Welt. Aber sie konnte nicht mehr. Es gab zwar Tage, manchmal auch einige Wochen, in denen sie sich normal ernähren konnte und ab und zu nur die Fettbinder schluckte. Aber dann kamen wieder die Fressanfälle. Dieser absolute Kontrollverlust, nach welchem Katja zwei Stunden damit verbrachte, sich zu übergeben. Oder die Hungerperioden, in denen sie kaum mehr als eine halbe Grapefruit und drei Knäckebrote am Tag aß. Wie sollte sie so mit Helene zusammenleben und es verbergen? Wie könnte ihre ehemalige Geliebte Katja unter diesen Umständen noch begehren?    
 
    Was sie tat, war ekelhaft, krank und widerwärtig, es kollidierte vollkommen mit dem Lebensstil der erfolgreichen Schauspielerin. Katja hätte es nie ertragen, dass diese davon erfuhr oder sich gar ein gedankliches Bild davon machte, wie ihre Tochter mit dem Kopf über der Kloschüssel hing. Aber einfach damit aufhören, das konnte die junge Frau ebenso wenig. 
 
    „Ich gebe dich frei, Helene.“ Katja fühlte sich, als würde ihr Herz bei diesen Worten zerspringen.  
 
    Der Frühlingsduft und das Vogelgezwitscher erschienen ihr äußerst makaber, zumal ihre Seele geradewegs zerbarst. „Das muss dich doch wahnsinnig erleichtern, oder?“  
 
    „Nein, das ist nicht wahr!“, Helene schüttelte energisch den Kopf. „Ich liebe dich doch!“  „Lass es gut sein“, sie entzog ihrer Mutter die Hand. „Es ist aus mit uns.“  
 
    „Was ist los mit dir? Ich kenne dich zu gut, du kannst mir nichts vormachen. Etwas stimmt nicht mit dir. Du machst nicht einfach so mit mir Schluss.“  
 
    „Gut erkannt!“, fuhr Katja sie an und sprang wütend auf. Das konnte doch nicht wahr sein! Wie konnte sie nur so eine dämliche Frage stellen? „Ich habe mich schon als Kind in dich verliebt, unsere Affäre hätte uns beiden beinahe das Leben gekostet. Und du fragst mich ernsthaft, ob etwas mit mir nicht stimmt?“  
 
    „Das meine ich nicht“, erwiderte ihre Mutter ruhig. „Ist gesundheitlich alles okay bei dir?“  
 
    „Wieso? Wie kommst du darauf?“  
 
    „Hast du was mit den Mandeln?“  
 
    „Mit den Mandeln?“ Katja war irritiert. 
 
    „Deine Wangen sehen geschwollen aus.“ 
 
    „Mir geht es gut.“  
 
    „Vielleicht gehst du lieber mal zum Arzt und lässt das abklären.“ Helene zögerte. „Du siehst nicht gesund aus.“  
 
    „Danke für deine mütterliche Fürsorge!“, brauste Katja auf. „Die kommt nur leider etwas zu spät!“  
 
    „Jetzt wirst du unfair.“ Sie schwieg, Helene hatte ja recht.  
 
    „Du kannst mit mir reden, wenn es dir nicht gut geht! Trotz allem, ich bin immer für dich da.“  
 
      
 
    Zu Hause betrachtete Katja ihr Gesicht im Spiegel. Tatsächlich! Ihre Wangen waren total aufgedunsen, sie hatte ein richtiges Mondgesicht. Die Schwellung kam bestimmt vom Übergeben.  
 
    Sie wich die nächsten zwei Wochen auf Abführmittel aus, damit die Schwellung der Ohrspeicheldrüsen – tatsächlich eine körperliche Folgeerscheinung der Bulimie, wie sie recherchierte -  wenigstens etwas zurückging. Doch die Tabletten bedeuteten ewige Bauchschmerzen und kaum kontrollierbaren Durchfall. Auf der Arbeit brachte sie dadurch bald gar nichts mehr zustande, die ehemalige Topdesignerin konnte sich nicht auf die Kollektion konzentrieren. An manchen Tagen konnte sie kaum einen einzigen Entwurf fertigstellen, ohne währenddessen dreimal zur Toilette hasten zu müssen. Es war ihr unsagbar peinlich, denn sie glaubte nicht, dass man ihr die Geschichte mit der Blasenverkühlung noch abkaufte. Ihre Kunden tippten wohl noch immer auf Schwangerschaft oder auf eine chronische Darmkrankheit. Besonders unangenehm wurde es, wenn ihr Bauch während eines Meetings plötzlich laut gluckerte.  
 
    Jedes Gluckern war ein Schmerzintervall, bei dem sie sich am liebsten vor Qualen gekrümmt hätte. Doch sie musste aufrecht sitzen bleiben und lächeln, auch wenn die Tabletten sie innerlich zerrissen.  
 
    „Konzentriere dich!“, ermahnte sich Katja am Ende eines langen, erfolglosen Tages. Es war schon weit nach zwanzig Uhr. Ihr Kopf war vollkommen leer, sie zerknüllte ein Blatt Papier nach dem anderen und verschandelte die kostbarsten Stoffe.  
 
    „Ich fabriziere nur noch Müll!“, Katja fluchte, eine Träne lief ihre Wange hinab. 
 
      
 
    „Das ist nicht das, was ich von Ihnen gewohnt bin“, empörte sich eine ihrer wichtigsten Kundinnen erst kürzlich. „Ganz ehrlich, Clarice, das ist schlecht! Das ist amateurhaft!“  
 
    Katja war nicht mal in der Lage gewesen, sich zu verteidigen, denn die Frau hatte recht. Auf den Skizzen war mehrfach radiert worden, die Größenbemessungen stimmten nicht. Es entsprach bei weitem nicht ihrem Können, doch Katja war geistig wie gelähmt. Sie machte banale Anfängerfehler, die ihr nicht einmal als siebzehnjährige Schülerin auf der Akademie unterlaufen waren, geschweige denn in ihrer erfolgreichen Zeit als Clarice Fontaine. Sie war außerstande, sich zu konzentrieren und zählte Kalorien, während sie zeichnete. Die junge Frau atmete tief, um ihre Schmerzen zu verwalten und erstellte im Kopf eine Einkaufsliste für das nächste Fressgelage. Ob die Apotheke wohl noch geöffnet hatte?  
 
    „Es hat keinen Sinn mehr“, Katja seufzte und räumte ihren Schreibtisch notdürftig auf. „Es ist vorbei.“  
 
    Mit hängendem Kopf trottete sie am frühen Nachmittag nach Hause. Sie konnte ihrem Beruf, der sie einmal so erfüllt hatte, nicht mehr nachgehen. Es dauerte nicht lange, bis die Aufträge vollständig ausblieben. Die Pariser Modeszene war kurzlebig und Clarice Fontaine bald vergessen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Verdammt, Katja!“, rief Marcel ärgerlich. „Wo sind meine argentinischen Rindersteaks und die Kräuterbutter?“  
 
    „Ich hatte Hunger.“  
 
    „Alle vier?“, fragte er ungläubig. „Und das ganze Baguette? Was soll ich denn jetzt bitteschön essen?“ 
 
    „Bestell dir doch ´ne Pizza!“ 
 
    „Muss ich wohl.“ Er griff wütend zum Prospekt. „Ich nehme ja nicht an, dass du heute noch kochen wolltest?“  
 
    Katja schüttelte den Kopf. Sie würde nie wieder pures Fleisch erbrechen, noch nie war etwas so widerlich gewesen. Für den heutigen Tag war sie bedient.  
 
    „Nur so nebenbei, hängst du jetzt nur noch zu Hause rum?“, wollte Marcel wütend wissen, während er die Nummer des Lieferdienstes wählte.  
 
    „Ich bekomme keine Aufträge mehr.“ 
 
    „Was? Wieso?“, fragte Marcel entsetzt und legte das Telefon beiseite. 
 
    „Ich habe es einfach nicht mehr drauf, Clarice ist tot.“  
 
    


 
   
  
 

 7. Sehnsucht  
 
      
 
    Katja war arbeitslos. Sie verschleuderte einen Großteil ihrer Ersparnisse für unnützes Teleshopping, Alkohol, Fressorgien und teure Medikamente zur Gewichtsreduktion. Zeit genug hatte sie ja und zappte, im Schlafanzug auf der Couch sitzend, durch das Programm. Im Fernsehen lief die Wiederholung einer französischen Talkshow, der Stargast war natürlich Helene Ferber. Auch in den französischen Medien trat ihre Mutter ab und an in Erscheinung, wenn auch nicht in dem Maße wie in Deutschland. Helene lächelte und warf sich das blonde Haar über die Schulter, um sich in Szene zu setzen. Katja sah, dass der Moderator leicht schwitzte. 
 
    In fließendem, akzentfreiem Französisch erzählte der gefeierte Medienstar von den Anfängen ihrer Karriere und ihrem neuesten Projekt. Katja griff in die volle Schüssel mit Erdnussflips, die jedoch keinen Schaden anrichten würden, die Fettbinder lagen neben der Fernbedienung bereit. Zehn Tabletten und das Fett würde ihren Organismus unverdaut verlassen. Auf der Rückseite der Packung stand der eindringliche Hinweis, dass nicht mehr als drei Tabletten täglich eingenommen werden sollten. Katja verzehnfachte meistens die Dosis, da sie nur so ihr Gewicht niedrig halten konnte. Wen kümmerten da schon die möglichen Nebenwirkungen?  
 
    „Warum hat mich eigentlich nie jemand in eine Talkshow eingeladen?“ Sie stellte diese Frage ins Leere und stopfte sich Flips in den Mund. Sie krümelte in die Ritzen des Sofas. „Warum ist Helene so viel besser als ich?“, bemitleidete sie sich und drückte die weißen, länglichen Kapseln aus der Packung.  
 
    Fettbinder verursachten glücklicherweise keine Schmerzen, aber es war auch nicht halb so effektiv wie die Abführmittel. Katja betrachtete die Fettbinder als eine Art Pause, wenn sie sich wieder einmal ein oder zwei Tage von den schlimmen Bauchkrämpfen erholen musste. Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Marcel sagte ihr schon lange nicht mehr, wohin oder zu wem er ging. Im Grunde interessierte es sie auch nicht. Sie stand auf und ging in die Küche, um die Schüssel mit Erdnussflips aufzufüllen. Glücklicherweise hatte sie gleich drei Tüten gekauft. Damit würde sie sich den einsamen Abend versüßen.  
 
      
 
    „Es reicht!“, beschloss Marcel wenige Tage später und trug seine Koffer in den Flur. „Ich habe das schon viel zu lange mitgemacht. Ich kann nicht mehr, Katja!“  
 
    Sie hatte geahnt, dass er sie verlassen würde. Es überraschte sie nicht im Geringsten, es war ja ohnehin nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Sie konnte ihn sogar sehr gut verstehen. Er war ein junger Mann mit Zielen in seinem Leben, er verdiente eine normale Frau an seiner Seite und kein menschliches Wrack, wie sie es war. Aber ein einziges Mal brauchte Katja ihn noch. Das Verlangen überfiel sie wie aus dem Nichts, ihr von Schmerzen gebeutelter Körper schrie förmlich danach.   
 
    „Bitte warte!“, bat sie und griff nach seinem Arm.  
 
    Marcel hielt inne und sah sie an.  
 
    Sie stand ihm nah gegenüber, schlank und ausnahmsweise mal wieder zurechtgemacht, wenn ihn auch ihre pummelige Phase offenbar nicht weiter gestört hatte. Sie griff zärtlich nach seinen Händen und legte diese um ihre Hüften. 
 
    „Was hast du vor?“  
 
    „Nur noch ein einziges Mal, du und ich, bitte.“ Sie hauchte ihm mit ihren blutroten Lippen einen Kuss auf den Mund.  
 
    Der Lippenstift nannte sich verbotener Apfel, das hatte sie ihm einmal verraten.  
 
    „Schlaf noch einmal mit mir, dann kannst du gehen“, flüsterte sie. „Ich verstehe, dass du gehen willst und ich werde dich nicht zurückhalten.“ Er verfestigte seinen Griff um ihre Hüften. Sie taumelten wie benommen Richtung Schlafzimmer.  
 
    „Morgen werde ich nicht mehr hier sein.“ 
 
    „Ich weiß“, Katja küsste ihn und öffnete seinen Gürtel. „Ich lasse dich morgen gehen.“  
 
    Sie brauchte ihn jetzt. Katja sehnte sich nach Leidenschaft, verzehrte sich beinahe schmerzhaft danach. Sie wollte wissen, ob ihr Körper noch in der Lage war, etwas anderes zu empfinden außer Qualen, Krämpfen und Hunger.  
 
    Sie fuhr zärtlich mit ihrem Mund über seine Wange und schmiegte sich so eng an ihn, dass sie seine wachsende Erregung spüren konnte. Ihre Lippen fanden sich kurz, ehe Marcel mit seinen Küssen ihren Hals entlangwanderte. Ein wohliges Kribbeln breitete sich in ihrem Herzen aus, in ihrem Bauch, in ihrer Seele und schließlich in ihrem Unterleib. Katja seufzte.  
 
    „Es tut mir alles so leid.“  
 
    Ihr Geliebter legte ihr sanft seinen Zeigefinger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Er fuhr mit beiden Händen unter ihr dünnes, weißes Top und öffnete die Träger des BHs. Als Marcel seine Hände an ihre nackten Brüste legte und diese zu massieren begann, entfuhr Katja ein lauteres Stöhnen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und genoss das Spiel seiner Hände. Ihre Brüste hatten glücklicherweise noch nicht unter den Gewichtsschwankungen gelitten, sie waren noch immer prall und straff. Sie öffnete den Gürtel seiner Hose, während er sich seines Shirts entledigte. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten voller Sehnsucht und Begierde.  
 
    „Katja“, hauchte er fassungslos und versenkte seine Zunge in ihrem Mund. Gierig erwiderte sie seinen Kuss. Sie war wieder da, seine Geliebte von einst, die geheimnisvolle Verführerin. Er legte sich aufs Bett und zog sie auf sich. Katja streifte ihr Top ab.   
 
    „Was machen wir hier bloß?“, flüsterte er heiser.  
 
    „Es fühlt sich richtig an.“  
 
    „Sehr gut sogar.“  
 
    Während sie sich leidenschaftlich küssten und ihre Körper mit den Händen erkundeten, wurde sie von all den schönen Erinnerungen überwältigt. Die gemeinsamen Jahre, ihre Verliebtheit, der Sex mit ihm. Katja fühlte die Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Schenkeln sammelte. Ihr Liebhaber war mit seinen Fingern bereits in ihrem Schoß angelangt und erregte sie dort weiter. Er drehte sie zärtlich auf den Rücken, Katja drängte sich seiner Hand entgegen.     
 
    „Nimm mich…“, flüsterte sie ihm beinahe flehentlich ins Ohr. „Jetzt.“  
 
    „Bist du sicher?“  
 
    „Oh ja…“  
 
    Marcel kletterte auf sie. Die beiden Liebenden waren in einem verzweifelten, leidenschaftlichen Kuss versunken, als er in sie eindrang. Katja hatte so lang auf Leidenschaft verzichtet! Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie sich danach verzehrt hatte, ihn zu spüren. Einen Mann. Es war so lange her. Sie schlang ihre Beine um ihn, mit ihren Händen strich sie über seinen muskulösen Rücken.   
 
    „Tiefer…“, keuchte sie.  
 
    Katja spürte, dass Marcel sich zurückhielt. Offenbar glaubte er, sie wäre verletzlich und könnte zerbrechen, nach alledem, was ihr widerfahren war.    
 
    „Ich zerbreche nicht.“ Sie hob ihr Becken und drängte sich ihm noch weiter entgegen. Nun wurde auch Marcel vollends von seinem Verlangen nach ihr überwältigt. Er drückte sie in die Kissen und stieß tiefer in sie.  
 
    Katja passte sich nun seinem Rhythmus an. Sie verschmolzen miteinander, überwältigt von ihrer Sehnsucht. Nacheinander? Oder nur nach Sex? Es blieb keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Katja spürte bereits die Wellen ihres Höhepunkts, die sich erst sanft anbahnten, ähnlich einem Schwarm kleiner Schmetterlinge. Die seichten Wellen überraschten jedoch mit plötzlicher Heftigkeit, wie eine Explosion. Marcels Atem beschleunigte sich ebenfalls, er kam kurz darauf in ihr. Das Paar lag sich eine Weile schweigend in den Armen, ehe Marcel eine Decke über sie beide legte und sie eng umschlungen einschliefen.  
 
      
 
    „Ich will keine Scheidung“, sagte er am nächsten Morgen. „Wollen wir es nicht noch einmal versuchen?“  
 
    Katja saß vor dem Spiegel. Sie hatte sich einen Morgenmantel übergezogen und bürstete ihr lockiges, kastanienbraunes Haar. „Gestern hast du noch ganz anders geredet!“, erwiderte sie. „Es war schön mit uns, aber die Probleme sind damit nicht aus der Welt.“  
 
    „Das weiß ich“, entgegnete Marcel. „Normalerweise wäre ich schon längst weg!“ 
 
    „Was hält dich ab?“  
 
    „Ich möchte, dass du mit mir redest!“ 
 
    „Worüber?“  
 
    „Über den Selbstmordversuch! Warum, Katja? Wieso nur hast du das getan?“, er hielt inne, „und was hatte Helene damit zu tun?“  
 
    Seine eisblauen Augen glänzten feucht, er schien unglaublich traurig und verletzt. 
 
    „Hast du eigentlich eine Sekunde lang an mich gedacht, als du mit dem verdammten Fleischermesser über deine Pulsadern gefahren bist?“ Die Worte, die er so lange zurückgehalten hatte, sprudelten nur so aus ihm heraus. „Oder wie ich es ertragen soll, wenn meine Frau sich das Leben genommen hat? Geschweige denn daran, wie sehr ich dich liebe? Nein, denn ich bin dir doch scheißegal gewesen!“    
 
    „Marcel, es tut mir leid! Aber ich möchte nicht darüber sprechen“, wehrte sie ab. Katjas Stimme zitterte. „Ich kann es nicht, verstehst du?“    
 
    „Das dachte ich mir.“ Marcel seufzte ergeben. „Wirst du wenigstens etwas gegen deine Bulimie unternehmen?“  
 
    Katja hielt erschrocken die Luft an. 
 
    „Ich bin weder dumm noch blind“, erklärte er. „Ich weiß, dass du dich übergibst. Du musst das unbedingt lassen!“  
 
    Panik machte sich in Katja breit. Helene! Sie durfte niemals davon erfahren. Schlimm genug, dass Marcel ihr widerliches Geheimnis kannte! Sie musste sichergehen, dass er Stillschweigen darüber bewahren würde. 
 
    „Ja, ja!“, versprach sie ihm daher, flehentlich wie ein Kind. „Ich lass es! Aber bitte, Helene darf niemals erfahren, dass ich kotze! Versprich mir, dass du es ihr niemals sagen wirst.“  
 
    „Schon gut, reg dich ab! Du bist eine erwachsene Frau! Welchen Grund hätte ich denn bitte, deine Mutter anzurufen?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Warum ist dir das so unglaublich wichtig?“  
 
     „Es ist ekelhaft, was ich tue“, antwortete sie leise. „Absolut widerwärtig.“  
 
    „Stimmt.“ 
 
    „Das wäre mir peinlich vor ihr.“ 
 
    „Ach ja, die alte Leier“, stöhnte Marcel. „Helene Ferber, der goldene Engel, Miss Universum! Die darf natürlich nicht erfahren, dass ihre Tochter sich regelmäßig die Seele aus dem Leib kotzt. Passt ja auch nicht ins Bild.“  
 
    „Versprochen?“, fragte Katja eindringlich. „Du verrätst es ihr nicht?“  
 
    „Versprochen“, willigte er ein. „Obwohl ich ihr so gerne mal sagen würde, was ich von ihr halte! Ich konnte sie nämlich noch nie leiden!“  
 
     „Wieso nicht? Du bist der einzige Mann, der bei dem Namen Helene Ferber nicht sofort anfängt, zu sabbern.“  
 
    „Na, hör mal! Ich bin mit dir verheiratet!“  
 
    „Na und? Mein Vater war auch verheiratet. Helene hat ihn seiner Frau ausgespannt.“  
 
    Erstaunt wandte er sich Katja zu. „Das hast du mir nie erzählt.“  
 
    „Ich habe meine Gründe, warum ich nicht über Helene spreche.“  
 
    Marcel schnaubte. „Noch ein Grund mehr, warum ich sie nicht leiden kann. Was sie dir angetan hat…!“  
 
    „Mir angetan?“ Katja drehte sich abrupt zu ihm um. „Was meinst du damit?“ Ihr Herz machte vor Schreck einen Satz. „Was willst du damit sagen? Helene hat mir nichts angetan!“  
 
    „Hat sie doch!“, widersprach er beinahe hasserfüllt, sodass ihr ein weiterer kalter Schauder über den Rücken lief. „Du brauchst sie gar nicht zu verteidigen!“  
 
    Sie sah im Spiegel, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. 
 
    „Sie hat dich vernachlässigt!“ 
 
    Katja atmete erleichtert aus. 
 
    „Sie hat dich von Termin zu Termin geschleppt, als ihr Maskottchen! Du warst hin und hergerissen, hattest kein richtiges Zuhause. Würdest du so etwas mit deinem Kind machen?“  
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Die Frage stellt sich nicht. Ich glaube, ich wäre als Mutter vollkommen unfähig.“  
 
    „Was auch wieder an Helene liegen dürfte“, sagte Marcel. Er geriet immer mehr in Rage, während er sich über Helene ausließ. Er hasste seine Schwiegermutter offenbar zutiefst. Mehr, als es ihm Katjas Meinung nach zustand.  
 
    „Können wir über etwas anderes sprechen?“, bat sie daher. „Langsam ist es genug, okay?“  
 
    „Dann reden wir über deine Bulimie.“ 
 
    Katja war jeder Themenwechsel recht. Seine Hasstiraden über Helene ertrug sie keinen Augenblick länger.  
 
    „Ich kann es nicht einfach sein lassen“, gestand sie ihm. „Es ist wie eine Sucht, es beruhigt mich. Es gibt mir das Gefühl, wenigstens etwas unter Kontrolle zu haben. Außerdem habe ich keinen Job mehr, ich bin arbeitslos und so gut wie pleite!“  
 
    Er stieg aus dem Bett, kam zu ihr und zog sie fest an sich.  
 
    „Wir schaffen das. Wenn du dir von mir helfen lässt.“  
 
    Sie nickte, „Okay, aber dein Versprechen gilt? Es bleibt unser Geheimnis?“  
 
    „Aber ja! Das habe ich doch gesagt.“  
 
    „Schwöre es.“  
 
    „Das ist doch albern!“ 
 
    Katja löste sich aus seinen Armen und wandte sich schmollend von ihm ab. 
 
    „Also gut, ich schwöre es“, lenkte Marcel schließlich ein. „Ich werde niemals ein Wort darüber verlieren. Weder Helene gegenüber noch sonst irgendwem … zufrieden?“  
 
    Sie lächelte erleichtert und schmiegte sich wieder an ihn.  
 
    


 
   
  
 

 8. Ein verlockendes Angebot 
 
      
 
    Katja arbeitete hart, sehr hart und verbissen. Sie war jetzt eine einfache Angestellte in einer kleinen Änderungsschneiderei am Stadtrand von Paris. Der Lohn, den sie ausgezahlt bekam, reichte oft nicht einmal für das Nötigste. Doch wenigstens hatte sie eine Aufgabe, die Tage schleppten sich nicht mehr müßig Stunde um Stunde dahin. Marcel achtete sehr auf sie, daheim kochten und aßen sie nur noch gemeinsam. Meistens Gerichte mit viel Gemüse, gesund und fettarm. Marcel kaufte keine Süßigkeiten mehr, keine Fertiggerichte, keinen Wein. Er war sehr besorgt um seine Frau. Manchmal wurde ihr die Fürsorge ein bisschen zu viel. Sie fühlte sich kontrolliert. Aber in seiner Gegenwart wahrte sie den Schein, um Auseinandersetzungen zu vermeiden. Ihr fehlte die Kraft für Streitigkeiten. Von daher war sie bedacht, Marcels übermäßige Sorgen zu zerstreuen. Die Verlockung wartete in der Mittagspause, wenn er nicht in ihrer Nähe war. Katja rang jedes Mal mit ihrem Gewissen, ob sie sich nicht ein Eclair oder ein Croissant kaufen sollte. Meistens widerstand sie, manchmal nicht. In diesem Fall rannte sie entweder in die Apotheke, um sich Fettbinder zu besorgen oder sie steckte sich leise auf dem kleinen, engen Personal-WC den Finger in den Hals. Anschließend kürzte oder weitete sie Kleider, reinigte Anzüge und bügelte Hemden.  
 
      
 
    Katja brauchte ihre letzten Ersparnisse aus glorreichen Zeiten auf, um sich die Zähne versiegeln zu lassen, damit diese keinen Schaden durch ihre zeitweiligen Bulimie-Attacken nahmen. Katja und Marcel hangelten sich von Woche zu Woche, von Monat zu Monat. Sie ignorierte Helenes unverlangte Schecks, welche ihre Mutter regelmäßig schickte. Katja wollte das Almosen ihrer ehemaligen Geliebten nicht. Reichtum und Wohlstand gehörten nun endgültig der Vergangenheit an. Das junge Paar zog in eine einfache Zwei-Zimmer-Wohnung, die Miete für das schicke Appartement in der Innenstadt konnten sie nicht mehr aufbringen. Beide arbeiteten Vollzeit in schlecht bezahlten Jobs und konnten wenigsten den Lebensunterhalt finanzieren. Sie stritten und versöhnten sich. Katja kämpfte mit ihrer Essstörung und mit ihren Erinnerungen.  Die Sucht verwuchs immer mehr mit ihr, irgendwann gehörten die Medikamente und das zeitweilige Erbrechen zum Alltag. Vor der Arbeit frühstückte sie mit Marcel, meistens Müsli mit Obst und Milch. Sie trank jede Menge Kaffee. Koffein beschleunigte den Stoffwechsel, zumindest hatte sie das irgendwo gelesen. Zeitweise reichte ihr der Kaffee als Placebo, das waren die guten Phasen, die sie jedoch nie länger als einige Wochen durchhielt. Ein Streit, die erdrückenden Geldsorgen, und schon verfiel sie einer Fressattacke. Hinterher raffte sie sich jedes Mal wieder auf und lebte weiter.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Du bist eine großartige Designerin und arbeitest für einen Hungerlohn in einer Änderungsschneiderei“, monierte Helene bei ihrem nächsten Besuch.  
 
    „Hast du eine bessere Idee?“, erwiderte Katja. „Mein Label ist tot, mein Name als Designerin verbrannt.“  
 
    „Ich habe tatsächlich eine Idee.“ Die Schauspielerin senkte kurz den Blick. „Deshalb bin ich hier. Es geht um meinen neuen Film. Ich denke, das Geld könntest du gebrauchen. Von mir nimmst du ja nichts an.“  
 
    „Und was soll ich da tun?“, erkundigte sich Katja skeptisch. „Ich will nicht vor die Kamera, auf gar keinen Fall!“ 
 
    „Davon habe ich nichts gesagt.“  
 
    „Was soll ich dann machen?“  
 
    „Du entwirfst die Garderobe.“  
 
    „Danke, kein Bedarf!“ 
 
    „Vielleicht kann die Gage dich umstimmen.“  
 
    Katja verschluckte sich, als Helene ihr die Summe nannte.  
 
    „Sei doch vernünftig. Es wäre dumm, so eine Chance auszuschlagen.“ 
 
    Die junge Frau sah sich in ihrer spärlich möblierten Wohnung um und nickte schließlich. Was hatte sie schon zu verlieren? 
 
    „Wann würde es denn losgehen?“, erkundigte sie sich zögerlich.  
 
    „Du müsstest nächste Woche anfangen. Du könntest mit mir zurückfliegen.“  
 
    „Und wie lange wird das dauern?“ 
 
    „Ein paar Monate.“ 
 
    Katja zögerte, dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Sei mal ehrlich, Helene. Wen hast du dafür gekauft?“, fragte sie ihre Mutter. „Nach meinen ganzen Fauxpas wird mich wohl keiner mehr als Designerin für eine Filmgarderobe haben wollen. Es ist in der Modebranche allgemein bekannt, dass ich in den letzten Monaten als Designerin nur noch schlechte Qualität abgeliefert habe.“  
 
    Die blonde Schauspielerin antwortete nicht gleich. „Es ist doch egal, warum du den Auftrag hast! Sieh es als Chance, dich zu beweisen. Ich weiß, was du kannst und es tut mir in der Seele weh, wie du jetzt lebst.“ Dabei sah Helene sich im Wohnzimmer um. Alles in der neuen Wohnung war sauber und ordentlich, aber alt. Eine Blumentapete wie aus den Siebzigerjahren, gebrauchte Sitzmöbel und ein Esstisch aus dem Möbeldiscounter.  
 
    „Du fühlst dich schuldig, weil es mit mir seit dem Ende unserer Affäre so bergab gegangen ist. Deshalb hast du mir jetzt einen großen Auftrag verschafft.“  
 
    „Du hast es mit deinem großartigen Talent doch nicht nötig, fremder Leute Hemden zu bügeln!“, brauste Helene auf. „Und ja, ich fühle mich verdammt schuldig. Wegen allem, was zwischen uns passiert ist.“  
 
    „Also würde ich dir damit einen Gefallen tun, wenn ich das Angebot annehme?“  
 
    „Ja, das würdest du.“  
 
    „Dann fliegen wir am Montag?“  
 
    Helene atmete erleichtert aus und fiel Katja um den Hals. Diese verkrampfte sich, woraufhin ihre Mutter sie wieder losließ.  
 
    „Du wirst das schon meistern, da bin ich sicher! Ich glaube ganz fest an dich.“  
 
    Ich wünschte, ich könnte das auch, dachte Katja wehmütig. 
 
    Im Grunde hatte sie aber ganz andere Sorgen. Sie musste für die lange Abwesenheit innerhalb weniger Tage ihren Vorrat an Tabletten aufstocken. Aber auch das würde ihr gelingen.  
 
      
 
    „Was machst du da?“, fragte Marcel irritiert, während Katja ihre Koffer packte.  
 
    „Ich habe einen Auftrag“, erklärte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich entwerfe die Filmgarderobe für eine deutsche Produktion. Ich muss am Montag fliegen und dachte mir, ich packe schon mal das Wichtigste zusammen.“  
 
    „Bitte was?! Ich denke, dein Label ist tot?“  
 
    Katja seufzte, sie antwortete nicht gleich.  
 
    „Aha“, schnaubte Marcel wütend. „Helene! Sag mal, hast du das nötig?“  
 
    „Versteh doch! Ich fühle mich auch nicht wohl dabei, aber es ist eine Chance! Vielleicht bekomme ich sonst nie wieder die Möglichkeit, mich als Designerin zu rehabilitieren.“  
 
    „So ein Unsinn!“ Marcel packte sie unsanft am Arm. „Du willst doch nur bei deiner Mutter Eindruck schinden!“ 
 
    „Was soll das, du tust mir weh!“ Sie riss sich los.  
 
    „Von mir lässt du dir nicht helfen!“, fuhr Marcel sie an. „Aber kaum steht Miss Golden Angel hier auf der Matte, lässt du alles stehen und liegen und steigst in das nächste Flugzeug!“  
 
    „Würdest du mir verraten, worüber du dich so aufregst? Ich wäre schön blöd, wenn ich dieses Angebot ausschlage!“  
 
    Katjas Wangen glühten vor Wut, sie stemmte ihre Hände in die Hüften.  
 
    „Als ob es dir um diesen beschissenen Auftrag ginge…“, murmelte Marcel. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen.  
 
    „Was willst du damit sagen?“ Ein seltsames Gefühl beschlich sie. „Was soll ich denn sonst machen? Wir können kaum unsere Miete bezahlen!“  
 
    Warum regte er sich so über den Auftrag auf? Katja versuchte vergeblich, dass plötzliche Zittern ihrer Hände zu kontrollieren. Er konnte unmöglich etwas wissen!   
 
    „Mach doch, was du willst“, sagte Marcel schließlich und wandte sich ab. „Viel Glück.“ 
 
    


 
   
  
 

 9. Erinnerungen 
 
      
 
    Die Kulissen und die Kameras, die Scheinwerfer und der Maskenbereich erinnerten Katja an ihre frühe Kindheit, die sie zum großen Teil in Helenes Garderobe verbrachte. Es hatte beinahe etwas Tröstliches, wieder dort zu sein. Alles war so vertraut. Katja mochte den Maskenbereich, ihr altes Kinderzimmer. Staunend hatte sie als kleines Mädchen zugesehen, wie Helene sich dort verwandelte. Beinahe wie Zauberei, dachte sie damals. Noch immer übte dieser Ort dieselbe magische Wirkung auf sie aus. Doch nun war sie erwachsen und konnte sich nicht mehr in die Ecke kauern, um zuzuschauen. Die Zeiten, in denen sie einfach nur in Helenes Nähe sein konnte, waren vorbei.   
 
      
 
    Katja hatte so gut wie keine Möglichkeit, sich am Set zu übergeben. Nur manchmal, wenn sie alleine in ihrem Hotelzimmer war. Doch meistens befand Helene sich irgendwo in der Nähe. Also beschloss sie, so gut wie gar nichts zu essen. Katja konnte nicht riskieren, dass ihre Mutter sie beim Kotzen erwischte. 
 
    Ihr war ständig schwindlig und kalt. Die junge Frau bemerkte, wie ihre Hüftknochen und Schulterblätter von Woche zu Woche deutlicher hervortraten. Da keine Waage zur Verfügung stand, überprüfte sie den Abnehmerfolg anhand ihrer Knochen. Jeden Morgen legte Katja sich auf die Seite und klopfte mit ihrem Ellenbogen auf den Beckenknochen. Erklang ein dumpfer Ton, war sie zufrieden. Unfassbar, beinahe achtzehn Kilo hatte sie mittlerweile abgenommen! Von 69 auf 51. Katja war somit schlanker denn je. So dick, wie sie nach ihrem Suizidversuch geworden war, gefangen in der Einsamkeit ihrer Wohnung, wollte sie nie wieder werden.  
 
    Sie stand im Morgengrauen auf und aß eine halbe Grapefruit, über die sie sich flüssigen Süßstoff träufelte. Danach ging Katja joggen. Klirrende Kälte kroch durch ihre Adern, obwohl das Thermometer achtzehn Grad Plus anzeigte. Mildes Herbstwetter herrschte in Hamburg, die Wegesränder waren von buntem Laub und Kastanien gesäumt. Frühmorgendliche, kräftige Sonnenstrahlen durchbrachen die vereinzelten Schäfchenwolken, sie brachten Elbe und Alster zum Glitzern.  
 
    Wieso war ihr nur so kalt? Bibbernd zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke höher. Ihre Beine fühlten sich weich wie Wackelpudding an.  
 
    Nach dem kräftezehrenden Frühsport kochte Katja sich einen Pfefferminztee, den sie ebenfalls mit Süßstoff süßte, und setzte sich an die Entwürfe. Die junge Frau fühlte sich beinahe zu schwach, die Teetasse zu halten.  
 
    „Es muss gut werden!“, flüsterte sie. „Es ist deine letzte Chance als Designerin! Sonst bleibst du für immer in der Gosse liegen!“ Wo du hingehörst, sagte eine böse Stimme in ihrem Kopf. 
 
    Katja griff zum Maßband und zu den Stoffen.  
 
    „Los jetzt!“, trieb sie sich an. „Du kannst es! Das ist das Einzige, was du kannst!“ 
 
    Kurz darauf fiel ihr die Teetasse aus der Hand und zerbarst mit einem lauten Scheppern. Die heiße Flüssigkeit ergoss sich über die Skizzen. Das Brennen auf ihrer Haut nahm Katja kaum wahr. Sie hatte sich verbrüht, doch der seelische Schmerz überwog.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Das ist fantastisch!“, staunte Helene, als Katja ihr schließlich die Ergebnisse ihrer Arbeit präsentierte.  
 
    „Meinst du, das geht?“, erkundigte sich die Designerin mit Blick auf die Modepuppe, die ein grünes, aufwendig verziertes Ballkleid trug. Helene berührte den seidigen Stoff. „Es ist absolut perfekt.“ 
 
    „Willst du es anprobieren?“  
 
    Katja stellte beinahe erschrocken fest, dass sie bei diesen Worten tatsächlich keinerlei Hintergedanken hegte. Sie war zu schwach.  
 
     Sie wollte nur sichergehen, sich nicht doch wieder grob vermessen zu haben. Ihre frühere Geliebte schaute sie jedoch verunsichert an.  
 
    „Mein Gott, Helene!“ Katjas Wangen röteten sich vor Wut. „Jetzt guck doch nicht so, als würde ich gleich über dich herfallen. Ich will nur sehen, ob es sitzt! Ich gehe raus, während du dich umziehst. Ich muss eine rauchen.“  
 
    „Habe ich was gesagt?“  
 
    Auch die Stimme ihrer Mutter klang unwirsch.  
 
    „Nein, du musst nichts sagen!“ Die Jüngere griff nach ihrer Zigarettenschachtel und öffnete die Balkontür. „Man sieht dir an, was du denkst. Du machst mich krank mit deinem unschuldigen Getue!“  
 
    In Katja staute sich unkontrollierbarer Zorn auf. Wie Helene dastand am Samstagmorgen, wie aus einem Hochglanzmagazin entsprungen. Fast zu schön, zu perfekt, unmenschlich beinahe mit ihrem Porzellanteint und den goldblonden Engelslocken. Sie verkörperte Reinheit und Unschuld, als wären ihr alles menschliche Versagen, Fehler und Gefühle fremd. Helene, die Strahlende. Der goldene Engel. „Du tust so, als wärst du die Unschuld in Person!“, platzte es aus Katja heraus. „Aber ich weiß es besser! Am liebsten würdest du es jetzt doch auch mit mir machen, oder nicht? Vielleicht wie in unserem Pool damals, als ich fünfzehn war?“  
 
    Helene gab ihrer Tochter aus dem Affekt eine kräftige Ohrfeige, die beide Frauen zusammenzucken ließ.  
 
    „Darf ich dich daran erinnern, dass du diejenige warst, die mich um jeden Preis verführen wollte?“, schrie sie. Katjas Wange brannte. „Ich habe überhaupt nichts gemacht!“  
 
    Helene hielt inne, dann sammelte sie sich wieder. Ihre Stimme klang nun ruhig, beinahe monoton. „Da ist nichts passiert!“ Die Schauspielerin richtete diese Worte eher an sich selbst als an ihre frühere Geliebte. „Du warst erst fünfzehn, ich hätte es niemals dazu kommen lassen.“  
 
    „Von wegen, nichts gemacht!“ Katja prustete verächtlich. „Wir haben eine Menge miteinander angestellt. Und wären wir damals nicht gestört worden, dann wäre dir mein Alter auch egal gewesen.“  
 
    „Hör auf!“, flehte Helene und hielt sich den Kopf. „Katja, bitte! Hör auf!“  
 
    „Sonst wolltest du doch auch nicht, dass ich aufhöre!“ Sie konnte es nicht lassen, sich mit der Zungenspitze provokant über die Oberlippe zu lecken. „Erinnerst du dich etwa nicht daran?“  
 
    Wie gerne hätte sie jetzt tatsächlich Helenes Zunge gespürt. Auf ihrem Mund, auf ihrer Haut, zwischen ihren Schenkeln. Katja ärgerte sich über das Verlangen, dass sie bei dem bloßen Gedanken daran überwältigte. Ob es ihrer ehemaligen Gespielin auch so ging? Ob Helene sich auch so nach Katjas Körper, nach ihren sanften Händen und ihrem Mund sehnte?  
 
     „Ich gehe jetzt“, sagte diese betont kühl. „Du hast noch zu arbeiten, wie ich sehe.“  
 
      
 
    Kaum war Helene verschwunden, ging es los. Es war wie ein Schalter, der sich in Katjas Gehirn umlegte. Ein gelbes Warnschild blendete plötzlich vor ihrem inneren Auge auf.  
 
    FRISS, stand in großen leuchtenden Lettern darauf. FRISS, bis du platzt.  
 
    Sie fand eine angefangene Packung Lakritz in ihrer Schublade. Über zwei Wochen bewahrte sie diese dort schon auf. Entschlossen stopfte sie sich eine in den Mund. Die süße Masse blieb hartnäckig an ihren Zähnen kleben. Katja vertilgte die ganze Packung, während sie beim Pizzaservice anrief. „Ich möchte zwei Pizzen bestellen, einmal Hawaii und einmal Salami.“ Ihre Stimme zitterte. „Mit Käserand und scharfem Dip, bitte.“  
 
    „Sonst noch einen Wunsch?“, fragte der freundliche Herr am anderen Ende. 
 
    „Ja, den Eisbecher mit Karamellstücken“, entschied sie sich. „Den großen Becher. Und… dann noch den Hähnchen-Wrap. Mit extra Currysoße.“  
 
    „Wie lautet die Lieferadresse?“  
 
    Katja nannte den Namen des Hotels, wohl wissend, dass der Herr, der ihre Bestellung aufnahm, ungläubig stutzen würde. 
 
    „Wie bitte?“, vergewisserte er sich tatsächlich. „Eine Pizza ins Hyatt?“  
 
    Katja wiederholte die Adresse geduldig. Was sollte sie denn machen? Ärgerlich ballte sie die Hände zur Faust. Sollte sie sich etwa sündhaft teures Sushi bestellen, wenn sie es ohnehin erbrach? 
 
    Ihre Essensbestellung wurde innerhalb einer halben Stunde geliefert. Katja verriegelte die Tür. Nach einer weiteren halben Stunde hatte sie alles verzehrt. Durchweichte Pappkartons, Eiscremebecher, alles lag verstreut auf dem Boden. Sie verharrte eine Weile zwischen dem Müll, ehe sie aufstand und sich übergab.  
 
    Anschließend drehte sie sich vor dem Spiegel und begutachtete ihre Formen. Ihr Bauch war wieder so flach, dass die Hüftknochen etwas hervorstanden. Der seelische Druck war verschwunden. Entschlossen griff Katja zur Zahnbürste und Zahnpasta, anschließend gurgelte sie sorgfältig mit scharfem Mundwasser. Ihr Rachen brannte wie Feuer, doch das war nebensächlich. Katja beschloss, weiterzuarbeiten. Sie musste Helenes Kleid etwas enger nähen, es war noch zu weit für Helenes elfenhafte Figur gewesen. Die junge Designerin machte sich mit zitternden Händen ans Werk, mehrmals wurde ihr schwarz vor Augen. Sie bemerkte es kaum, dass sie sich mit der Nadel in die Finger stach.  
 
    


 
   
  
 

 10. Bittersüße Leidenschaft 
 
      
 
      
 
    Helenes Zimmer lag am anderen Ende des Hotelflurs. Es war spät am Abend, als Katja bei ihr klopfte. Den ganzen Tag über waren sie sich aus dem Weg gegangen.  
 
    „Was willst du?“, herrschte die Schauspielerin ihre Tochter an und verschränkte die Arme vor dem Körper. Sie war offenbar noch immer wütend.   
 
    „Es tut mir leid, was ich heute Morgen zu dir gesagt habe“, entschuldigte sich Katja. „Es war nicht so gemeint, bitte verzeih mir! Ich habe einfach die Beherrschung verloren.“ 
 
    „Du hast dich schrecklich aufgeführt.“ Helene mied den Blickkontakt und begann, nervös im Zimmer auf und ab zu laufen. „Wir können nur hoffen, dass niemand mitgehört hat!“  
 
    Katja antwortete nicht, stattdessen ging sie langsam auf Helene zu, die sich mittlerweile an der Fensterbank abstützte und in die hereinbrechende Nacht blickte.  
 
    „Ich liebe dich noch immer, egal, wie sehr ich dagegen ankämpfe. Es hat sich nichts verändert.“  
 
    Sie drehte ihre frühere Geliebte sanft zu sich um und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund.  
 
    Katja hatte beinahe vergessen, wie zart und weich sich Helenes Lippen und Hände anfühlten. Es war schon so lange her zwischen ihnen beiden. Wieder siegte ihr geschundener Körper über den Verstand. Er schrie nach Wärme und Leidenschaft, als könnte er sich dadurch heilen. Ihr Leib wollte etwas anderes fühlen außer Kälte, Krämpfen und Schwindel.  
 
    „Haben wir diese Nacht?“ Katja küsste sie erneut. „Du fehlst mir.“  
 
    Helene erwiderte den Kuss nicht und schwieg. Doch sie würde schwach werden. „Ich habe dich auch vermisst.“ Tatsächlich zog sie ihre Tochter wenig später an sich.   
 
    „Ich brauche dich. Wir können doch beide nicht ohne einander leben. Merkst du das nicht?“  
 
    „Du hast gesagt, es sei aus mit uns.“  
 
    „Unwichtig“, hauchte Katja. „Wir haben uns schon so oft getrennt und es nie durchgehalten.“  
 
    Gierig suchte sie nach ihren Lippen, die sie mit der Zungenspitze öffnete. Ein Schauer der Erregung durchfuhr Katja. Sie atmete Helenes vertrauten Duft, spürte ihren Herzschlag dicht bei sich. Mit ihren Händen wanderte sie über den Rücken ihrer Geliebten und fühlte dabei, dass diese keine Unterwäsche trug. Der seidene Stoff des blauen Negligés lag eng an ihrer Haut. Hitze stieg in Katjas Wangen. Wie sehr sie diese Frau begehrte! Sie trat einen Schritt zurück und begann, sich auszuziehen. Langsam zog Katja ihr Oberteil über den Kopf, streifte dann die Hose hinunter. Zuvor hatte sie sich das hübscheste Dessous ausgesucht, das sie eingepackt hatte. Schwarzer, durchsichtiger Stoff mit Spitze.  
 
    Katja spürte, wie Helenes Blicke auf ihrem Körper ruhten und bemerkte die plötzliche Irritation in dem engelsgleichen Gesicht. Es zeigte kein Begehren, sondern Sorge.   
 
    „Wie viel hast du abgenommen seit Februar?“, flüsterte Helene und streckte eine Hand aus. Unendlich vorsichtig zeichnete sie mit ihrem Finger die Schlüsselbeine der jungen Frau nach, wanderte hinunter bis zu den Beckenknochen.  
 
    „Du bist so zart geworden, dass ich mich kaum traue, dich zu berühren.“  
 
    „Es konnte so doch nicht weitergehen!“, Katja wehrte die Hand wütend ab. „Als du mich Anfang des Jahres besucht hast, war ich fett und unförmig! Jetzt bin ich wieder so schlank wie früher.“  
 
    Helene schüttelte leicht den Kopf und musterte ihre Tochter weiterhin besorgt.  
 
    „Nein, Schatz“, sagte sie schließlich. „Du bist viel dünner als damals. Wie viel wiegst du? Doch nicht unter fünfzig Kilo?“   
 
    Wut staute sich in Katja auf. Warum nur musste Helene das erotische Prickeln zwischen ihnen zerstören und in diesem absolut unpassenden Moment in ihre Mutterrolle schlüpfen?   
 
    „Ich habe immer fünfundfünfzig gewogen, seit ich sechzehn bin. Warum interessiert dich das?“  
 
    „Und jetzt? Du wiegst weniger.“  
 
    „Einundfünfzig, zufrieden?“  
 
    „Übertreibe es nicht, hörst du? Ich kann ja verstehen, dass du dich nicht wohlgefühlt hast und das Gewicht schnell wieder loswerden wolltest. Aber jetzt reicht es.“  
 
    „Als ob ich magersüchtig wäre!“ Die Jüngere rollte mit den Augen. „Jetzt übertreib mal nicht gleich!“    
 
    „Ich habe nicht gesagt, dass du abgemagert bist. Aber deine Haut ist blass, du wirkst sehr zart und kraftlos.“    
 
    Eine Weile herrschte Schweigen.   
 
    „Komm mit.“ Sie griff nach Katjas Arm. Diesmal war Helenes Händedruck fest. Ihre Tochter folgte ihr schweigend ins Badezimmer. 
 
      
 
    Die blonde Schauspielerin schlüpfte mit einer eleganten Bewegung aus ihrem seidenen Negligé. Die beiden Frauen standen nackt vor dem Spiegel, Katja starrte jedoch wie gebannt auf die Badezimmerfliesen. Unter anderen Umständen hätte diese Situation sehr erotisch sein können, dachte sie bitter.  
 
    „Schau hin!“, forderte Helene. Widerwillig löste die junge Frau ihren Blick vom Boden und gehorchte. Sie betrachtete zuerst Helene eingehend. Deren flachen Bauch und die schmale Taille, die straffen Brüste, die schlanken Beine. Die absolute Perfektion.  
 
    Diese ergriff plötzlich die Hand ihrer Geliebten und fuhr damit über ihren Bauch, die Hüften entlang, über die weiblichen Kurven.  
 
    „Merkst du das?“ Sie begann nun ihrerseits, mit freien Hand an Katjas Taille entlang zu fahren. Deren frühere Sanduhrfigur war fast verschwunden. Helene strich über die Hüftknochen ihrer Tochter, die zwar noch nicht zu spitz hervorstanden, sodass es erschreckend aussah, aber dennoch zeichneten sie sich deutlich ab.      
 
    „Ich weiß, dass du aus irgendeinem Grunde denkst, dass mein Körper perfekt wäre. Doch du bist längst dünner als ich. Sieh uns beide an, schau in den Spiegel! Es ist genug. Versprich mir, dass du nicht weiter abnimmst.“ 
 
    Katja schwieg. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder beschämt sein sollte. Diese Situation war auf eine ganz andere Weise intim, als sie es sonst gewohnt war. Sie und Helene, ganz nackt, und doch war das hier absolut kein Liebesspiel.   
 
    „Versprochen“, hörte Katja sich sagen. „Weißt du, es lag auch an dem ganzen Stress und den finanziellen Sorgen.“ 
 
    „Ich würde dir doch immer helfen.“ Helene legte ihre Hände sanft auf Katjas Schultern ab. In ihren saphirblauen Augen glitzerten die Tränen.  
 
    „Nur ein Wort von dir, und ich bin da. Wie oft soll ich dir noch schwören, dass ich dich über alles liebe und nur glücklich sein kann, wenn du es auch bist?“  
 
    Sie gab ihr einen zärtlichen Kuss, wodurch die Erregung wieder aufflammte.  
 
    „Dann schlaf jetzt mit mir.“ Katjas Stimme klang beinahe flehentlich. „Bitte, ich will dich spüren.“  
 
    Helene biss sich sehnsuchtsvoll auf die Unterlippe. Sie wollte diese Nacht ebenfalls. Sie sehnte sich danach, Katjas Nähe in sich aufzusaugen, sie zu küssen und zu berühren. Und natürlich, ebenfalls die Küsse und Berührungen der Geliebten zu genießen. Ihr Blick wanderte zum kirschroten Schmollmund der jungen Frau. Sie sah so atemberaubend schön und gleichzeitig so verwundbar aus.       
 
    Katja stellte sich hinter Helene und umschlang sie mit ihren Armen. Diese drehte den Kopf zur Seite. Katja begann, Helenes Hals mit Küssen zu bedecken, bis ihre Lippen einander fanden. Gierig saugten sie die Nähe der anderen auf, der Atem der beiden Frauen beschleunigte sich.  
 
    Katja ließ ihre Hände wandern. Über Helenes Schultern, die vollkommen verhärtet und verspannt waren. 
 
    „Wie machst du das nur immer?“  
 
    „Daueranspannung, Erwartungsdruck und Stress.“  
 
    Katja massierte die verspannte Rückenmuskulatur sanft und vorsichtig, um ihrer Geliebten keine Schmerzen zuzufügen. „Sag Bescheid, wenn ich dir wehtue…“ 
 
    Helene nickte, seufzte leise und schloss die Augen.  
 
    Als sich die Rückenpartie endlich etwas weicher anfühlte, fuhr Katja mit ihren Händen tiefer. Über die Brüste, welche sie mit ihren Händen umschloss und mit kreisenden Bewegungen knetete. Sie spürte währenddessen ein heftiges Ziehen im eigenen Unterleib. Die Nippel ihrer Geliebten waren bereits vor Erregung aufgerichtet.    
 
    Sie löste schließlich eine Hand und strich mit der anderen sanft an der Innenseite der Oberschenkel entlang. Einige endlose Sekunden ließ Katja ihre Geliebte die süße Qual noch seufzend ertragen, ehe ihre Finger endlich ihr Ziel fanden. Zufrieden stellte sie fest, wie feucht Helene sich bereits anfühlte. Katja biss ihr spielerisch in den Hals, während sie sie massierte. Erst ganz sanft, dann mit etwas mehr Druck. Helene presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu werden. Das gesamte Filmteam befand sich schließlich in diesem Hotel.  
 
    Dennoch glitt Katja vorsichtig mit zwei Fingern in sie hinein. Es kostete sie keinerlei Überwindung, sondern fühlte sich richtig und natürlich an, so grotesk diese Empfindungen ihr auch selbst vorkommen mochten.  
 
    In all den Jahren, in denen sie ihre geheime Liebe lebten, hatten sie noch nie etwas anderes außer den eigenen Körper benötigt, um sich diese verbotenen, prickelnden Höhepunkte zu schenken. Sie bewegte ihre Hand nun schneller.        
 
    Der Anblick in dem Spiegel heizte Katjas Begierde so sehr an, dass sie kaum noch an sich halten konnte. Beinahe wäre sie zeitgleich mit Helene gekommen, die sich während ihres Höhepunkts noch enger an sie presste.  
 
    Als sie wieder Atem geschöpft hatte, küsste sie Katja leidenschaftlich und zog sie an sich. Die Wangen der Schauspielerin waren leicht gerötet, einige goldblonde Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht.  
 
    Mit einem verführerischen Zwinkern kniete sie sich hinunter. Katja warf immer wieder Blicke in den Spiegel, um den Anblick zu genießen. Sie hoffte, Helene würde sich nicht zurückhalten. Sie verteilte sanfte Küsse auf Katjas Bauch, kitzelte sie ein wenig mit der Zunge. Die junge Frau lachte. Sie fühlte sich auf einmal frei und unbeschwert. Es existierten nur noch sie und Helene. Ihr Geliebte versenkte ihre Lippen nun ihrem Schoß.   
 
      
 
    Als sie sich wenig später in die weißen Seidenlaken des Hotelbetts legten und Katja die Arme über den Kopf ausstreckte, fielen Helenes Blicke auf die Handgelenke ihrer Tochter. Auf die Narben, die nie wieder ganz verschwinden würden, die Spuren ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Katja bemerkte dies und schluckte.  
 
    „Sieh dort nicht hin“, bat sie flüsternd und zog die Geliebte auf sich. Diese strich ihr liebevoll über die Wange. Helene versuchte, die Traurigkeit niederzuringen. Katja ging es gut, sie war bei ihr. Nur das zählte. Die Leidenschaft ergriff wieder vollständig von ihr Besitz.   
 
    „Ich liebe dich so sehr“, schwor Helene zwischen zwei Küssen. „Bitte glaube es mir.“  
 
    „Ja, ich glaube dir.“  
 
    Die beiden Frauen lagen Haut an Haut, jeder Zentimeter berührte sich. Ein warmer Schauer jagte durch Helenes Körper, als sich ihre und Katjas Feuchtigkeit zu vereinen schienen. Sie drehten sich, sodass nun Katja oben war. Diese fixierte die blonde Schauspielerin mit einem herausfordernden Blick.   
 
    „Willst du mehr?“ Helenes Augen glitzerten ebenfalls wieder vor Verlangen.  
 
    „Ja“, hauchte Katja verführerisch. Sie beugte sich ein Stück zu ihrer Gespielin runter, ganz nah an ihr Ohr. Es war der jungen Frau nun gleichgültig, ob sie diesem makellosen Engelswesen etwas Unanständiges sagte.  
 
    „Ich will, dass du mich jetzt leckst. Bis ich komme. Und dann werde ich dasselbe bei dir tun.“  
 
    Helene nahm das Gesicht ihrer Geliebten daraufhin in beide Hände und gab ihr einen intensiven, fordernden Zungenkuss. „Etwa so?“       
 
    Katja richtete sich lächelnd auf.  
 
    „Ganz genau so“, antwortete sie. „Macht es dich geil, wenn ich durch deine Zunge komme? Wirst du dabei selbst feucht?“  
 
    „Katja!“, rief Helene entsetzt aus. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, die Erregung verwandelte sich in Schuld und Schmerz. „Ich kann so nicht mit dir reden! Vielleicht hältst du mich für eine Heuchlerin, aber bitte verlang das nicht von mir!“ 
 
    „Schon gut, ich weiß“, Sie strich ihr zärtlich über die Wange, sie war jetzt nicht in Streitlaune. „Es tut mir leid. Ist mir so rausgerutscht.“  
 
    Die junge Frau wusste, dass Helene einen imaginären Schutzschild benötigte, um ihre Selbstachtung nicht gänzlich zu verlieren. Trotz aller Leidenschaft und körperlicher Intimität, Bettgespräche mit ihrer Geliebten - mit ihrer Tochter - lehnte sie ab einer gewissen Deutlichkeit ab.  
 
    Helene begann nun wortlos, mit ihren Händen über die Außenseite von Katjas Oberschenkeln bis hin zum Gesäß zu streichen. Das Glitzern kehrte in ihre Augen zurück.  
 
    „Bleib leise“, flüsterte sie und spreizte Katjas Schenkel. Sie schob ihre Geliebte entschlossen ein Stück zu sich hoch, sodass diese sich am Bettpfosten festhalten musste. Quälend langsam begann die schöne Schauspielerin, mit ihrer Zunge an der Innenseite der Schenkel hinaufzufahren, ehe sie einen flüchtigen Kuss an die empfindlichste Stelle ihrer jungen Gespielin hauchte. Sie konzentrierte sich nun ganz auf diesen Punkt, leckte immer wieder mit der Zungenspitze darüber.    
 
    „Helene…“, keuchte Katja. „Ich kann so nicht leise bleiben.“  
 
    Diese ließ ihre Küsse jedoch leidenschaftlicher und fordernder werden. Als sie mit der Zunge eindrang, entwich Katjas Kehle ein erstickter Lustschrei. Sie spürte ihren eigenen, schnellen Herzschlag. Die Umgebung um sie herum verschwamm. Doch diesmal war es kein unangenehmer Kreislaufschwindel, sondern ein Schwebezustand geprägt von Hingabe und Lust. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf die Küsse und Berührungen.     
 
    Katja stöhnte noch einmal lustvoll auf und spreizte ihre Beine ein bisschen weiter. Sie spürte bereits, wie sich die ersten Wellen ihres Höhepunkts anbahnten. Helene hielt jedoch ganz plötzlich inne und wanderte mit ihren Küssen wieder Richtung Innenseite der Schenkel. Katja erkannte, dass ihre Geliebte sie warten lassen wollte. Ein altes Spiel zwischen ihnen.  
 
    „So ungeduldig wie immer“, scherzte Helene.  
 
    „Mach bitte weiter!“  
 
    „Das werde ich.“ Sie zog ihre junge Geliebte wieder ein Stück zu sich herunter. „Aber wir haben doch Zeit. Diese Nacht gehört uns.“  
 
    Katja griff nach Helenes Hand und begann, ihre Fingerspitzen zu küssen. Sie wusste, dass das ihre Geliebte erregte. Ihr Blick fiel auf Helenes Brüste. Wie konnte es sein, dass diese noch immer so makellos aussahen? So straff und prall wie bei Katja, was der jungen Frau aber mit Anfang zwanzig noch zustand. Sie massierte Helenes Brüste, knetete sie, leckte über die Nippel und saugte vorsichtig daran. Es bereitete ihr Vergnügen, zu sehen, wie ihre Geliebte sich lustvoll unter ihr rekelte und ihr Körper sich dem Mund entgegen drängte.  
 
    Helene wurde von dem plötzlichen Verlangen überwältigt, dasselbe bei Katja zu tun, um die eigene Begierde noch weiter zu steigern. Sie streckte ihre Hände aus und umfasste Katjas Brüste. Diese verstand und beugte sich über ihre Geliebte.  
 
    „Du bist so eine wahnsinnig schöne Frau“, wisperte Helene und strich ihr übers kastanienbraune Haar. „Warum siehst du das bloß nicht?“ 
 
    Katja schloss die Augen, um nur noch zu fühlen. Die Erregung pochte heiß in ihrem Unterleib.   
 
    „Küss mich“, hauchte Helene ihr schließlich ins Ohr.  
 
    Katja gab ihr einen intensiven, leidenschaftlichen Zungenkuss, ehe sie sich vor sie kniete.  
 
    „Mal sehen, wie leise du bleiben kannst.“    
 
    Die beiden Frauen verschränkten zärtlich die Finger ineinander. Helene hielt kurz den Atem an, sie zitterte vor Verlangen. Wenig später spürte sie schon Katjas Zunge in ihrem Schoß. Warm, voller Wertschätzung und Liebe. Helene schloss die Augen und gab sich ganz diesem köstlichen Gefühl hin. Sie seufzte entspannt, glücklich, verbannte jeden Gedanken an Moral und Schuld. Wie konnte etwas, dass sich so richtig anfühlte, nur so falsch und verwerflich sein? Zumindest in den Augen der Gesellschaft.  
 
    „Warte“, flüsterte sie plötzlich. Helene wusste, dass Katjas Verlangen noch nicht gestillt worden war. „Dreh dich um.“  
 
    „Im Ernst?“, ihre Geliebte konnte sich ein vielsagendes Zwinkern nicht verkneifen. „Der goldene Engel will eine 69-Nummer mit mir?“     
 
    Ein freudiges Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus.  Katja gehorchte und kletterte so auf Helene, dass sie ihr nun von hinten zugewandt war, dann versenkte sie ihre Lippen wieder zwischen ihren Beinen. Gleichzeitig spürte sie Helenes Zunge. Es dauerte nicht lange, bis sie sich gegenseitig zum Höhepunkt gebracht hatten.   
 
      
 
    Erschöpft sanken Katja und Helene einander in die Arme. Die beiden Liebenden lächelten einander voller Zärtlichkeit an.  
 
    „Wow.“ Mehr konnte Katja nicht sagen.  
 
    „Danke“, gab Helene scherzhaft zurück.  
 
    „Wenn die ganzen verblendeten Leute da draußen bloß wüssten, wie zungenfertig ihr goldener Engel sein kann.“  
 
    „Das weißt aber nur du, mein Schatz.“   
 
    Beide Frauen kicherten verschwörerisch.  
 
    „Kaum bin ich bei dir, kann ich wieder lachen“, sagte Katja nach einer Weile. Sie betrachtete das schöne Gesicht ihrer Geliebten und seufzte.  
 
    „Wenn wir zusammen sein dürften, wäre uns eine Menge Leid erspart geblieben. Ich werde nie verstehen, warum ich dich nicht lieben darf.“  
 
    „Ruhig“, sagte Helene und legte ihr einen Zeigefinger auf den Mund. „Diese Frage zu stellen führt nur zu noch mehr Leid.“   
 
    „Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“, fragte Katja zaghaft. „Das merkt doch keiner. Und selbst wenn, die denken sich doch nichts dabei.“  
 
    Die Schauspielerin zögerte, stimmte dann zu.  
 
    „Du hast recht. Niemand würde skeptisch werden. Wir könnten uns ja einfach nur bis spät in die Nacht verquatscht haben. Das soll gar nicht so selten sein.“ 
 
    „Und ich bin dabei eingeschlafen?“  
 
    „Zum Beispiel.“  
 
    Ein Lächeln breitete sich in Katjas Gesicht aus. Sie schlang die Decke enger um sich und schmiegte sich an Helene. Diese zog sie in die Arme und gab ihr einen Kuss aufs Haar. Wann immer sie Gelegenheit gehabt hatten, nicht nur ihre Leidenschaft zu teilen, sondern hinterher auch miteinander einzuschlafen, achteten sie darauf, dass sich ihre Körper berührten und sie die Wärme der anderen spüren konnten. Helene legte einen Arm über Katjas Hüfte, diese klemmte ihren Oberschenkel sanft zwischen Helenes Knie. Ihre Nasen berührten sich fast, da ihre Gesichter einander zugewandt waren. Warum nur war all das verboten? Was war an dieser besonderen Liebe, die sich so aufrichtig, hingebungsvoll und zärtlich anfühlte, nur so dermaßen verwerflich?  
 
    „Wenn wir doch nur einen Ausweg hätten…“, murmelte Katja. „Warum dürfen wir uns nicht lieben? Welcher grausame Gott hat das alles beschlossen?“  
 
    „Schatz“, flüsterte Helene. „Wenn wir einander nun lieben dürften, ganz offiziell, würdest du mich dann immer noch so wollen?“  
 
    „Natürlich“, schwor ihre Tochter. „Ich wäre glücklich. Wir könnten zusammenleben, ohne uns zu verstecken. Es ist nicht unsere Liebe, die uns so sehr in die Verzweiflung getrieben hat. Es ist das Geheimnis.“ 
 
    „Es ist die Gesellschaft“, erwiderte ihre Mutter. „Sie würden es nie verstehen.“ Sie zögerte. „Ich verstehe es ja selbst kaum.“     
 
    Eine Weile herrschte Schweigen, ehe die beiden Liebenden sich noch einmal zärtlich küssten.  
 
    „Gute Nacht, mein Engel. Träum was Schönes.“  
 
    Helene lächelte.  
 
    „Das habe ich früher immer zu dir gesagt.“  
 
    „Ich weiß.“  
 
      
 
    Schon bald atmete die junge Frau ruhig und gleichmäßig. Ihr Gesicht sah so friedlich im Mondschein aus, Helene sog den Duft von Katjas Haut ein. Sie war immer wieder überwältigt, wie man einen anderen Menschen nur so sehr und so bedingungslos lieben konnte. Helene genoss diese Art von Nähe manchmal sogar noch mehr als den Sex, obwohl die Intimität mit Katja sie mehr erfüllte und befriedigte, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Aber auf eine andere Weise, die sie zuvor noch gar nicht gekannt hatte. Auch der Sex mit Mark war aufregend, erfüllend und grandios gewesen, aber dennoch nicht zu vergleichen mit diesem Gefühl des Verschmelzens, das sie bei ihrer jungen Geliebten empfand. Ihre Gefühle waren wie ein zweischneidiges Schwert.  
 
      
 
    Der nächste Morgen dämmerte viel zu schnell. Es war ein gewöhnlicher Arbeitstag. Sobald sie das Hotelzimmer verlassen würden, mussten Helene und Katja wieder in ihre anderen Rollen schlüpfen. Mutter und Tochter. Kolleginnen bei einem Filmprojekt. Aber keine Liebenden. Doch noch war es früh, die ersten Sonnenstrahlen des Herbstmorgens fielen durch die Jalousie. Helene küsste Katja wach, die sich, noch etwas verschlafen, umdrehte.  
 
    „Wie spät ist es?“  
 
    „Halb acht.“  
 
    Katja seufzte.      
 
    „Ich gehe zuerst duschen, du kannst ja so lange noch ein bisschen liegen bleiben.“    
 
      
 
    Helene genoss das warme Wasser, das ihren schlanken Körper hinunter rann. Sie verrieb das nach Beeren und Vanille duftende Duschgel in den Händen und seifte sich anschließend damit ein.  
 
    Sie fuhr mit einem weichen Schwamm über ihre Brüste, genussvoll vor sich hin träumend, in Gedanken noch bei der letzten Nacht.  
 
    „Lass mich das machen.“  
 
    Helene zuckte kurz zusammen, entspannte sich aber sofort wieder. Katja stand plötzlich im Türrahmen, ein verführerisches Lächeln umspielte ihre kirschroten Lippen.  
 
    „Das hätte ich mir denken können. Dann komm her.“  
 
    Helenes blaue Augen funkelten bei diesen Worten erwartungsvoll, sie strahlten wie zwei Diamanten.  
 
    


 
   
  
 

  11. Zusammenbruch 
 
      
 
    Die Filmcrew saß beim Frühstück, es gab frische Brötchen, Rührei, Quark mit Früchten und für diejenigen, die schon morgens höhere Ansprüche stellten, Champagner und Kaviar.  
 
    Katja hatte sich angewöhnt, Helene auf den Teller zu sehen. Sie wollte versuchen, deren Essgewohnheiten anzunehmen. Wie hatte sie sich eigentlich früher ernährt? Sie konnte es nicht sagen. Als Jugendliche achtete sie niemals darauf. Helene aß ein Vollkornbrötchen mit Frischkäse und Gurke, sie trank frisch gepressten Orangensaft und Kaffee. Dabei plauderte die Schauspielerin fröhlich mit ihrem Team und den Kollegen. Anschließend nahm sie sich noch eine Portion Fruchtquark. 
 
    Alles vorbildlich und gesund, dachte Katja, die an ihrem Champagnerglas nippte. Nun ja, ein Glas Champagner hatte nur 80 Kalorien. Und die Erdbeeren und der Kaviar?  
 
    Sie hatte es vergessen. Katja war kaum in der Lage, sich die ganzen Zahlen zu merken. In letzter Zeit herrschte in ihrem Kopf oft eine gähnende Leere. Die Entwürfe waren schon eine kaum zu bewältigende Kraftanstrengung. Sie pickte eine Erdbeere mit einer kleinen Gabel auf und biss ab. Fünf Erdbeeren, zwei Teelöffel Kaviar auf einer kleinen Scheibe Baguette und ein Glas Champagner. Das waren doch wohl unter dreihundert Kalorien?  
 
    Die anderen um sie herum ließen sich das Rührei mit frischem Schnittlauch schmecken, die frischen Pfannkuchen und die Brötchen. Katja pikte die zweite Erdbeere auf und trank einen zweiten Schluck Champagner, ihr wurde immer schwindliger.  
 
    „Okay, dann mal an die Arbeit!“, hörte sie den Regisseur sagen.   
 
    Sie musste sich am Tisch abstützen, um aufzustehen. Bunte Sterne tanzten vor ihren Augen. Panisch krallte sie sich am Tisch fest. „Ich sehe nichts mehr!“, hörte Katja sich rufen, als die Welt um sie herum dunkel wurde.  
 
      
 
    Die junge Frau erwachte in ihrem Hotelbett, Helene saß neben ihr und musterte sie besorgt.  
 
    „Was ist bloß mit dir, Schatz? Ich mache mir solche Sorgen.“  
 
    „Das war nur der Kreislauf“, erklärte Katja. „Ich bin müde.“  
 
    „Hast du denn genug gegessen?“  
 
    „Wir haben doch eben gefrühstückt!“ Sie stöhnte genervt und rollte mit den Augen. „Das hast du doch gesehen!“ 
 
    „Ja, allerdings.“ Helene ließ nicht locker. „Ein paar Erdbeeren und eine Scheibe Baguette.“ 
 
    „Himmel, beobachtest du, was und wie viel ich esse? Verdammt, ich bin keine zwölf mehr!“  
 
    „Du solltest außerdem keinen Champagner auf nüchternen Magen trinken“, setzte ihre Mutter dennoch hinzu. „Und dass ich dich nicht für ein Kind halte, sollte dir wohl klar sein.“ 
 
    Mit diesen Worten erhob sich die blonde Schauspielerin.  
 
    „Ruh dich ein bisschen aus, ich muss zum Dreh.“    
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja blieb im Bett liegen, konnte jedoch nicht schlafen. Sie dachte an Helene. Es war eine alte Erinnerung, die wieder zum Leben erwachte und sie beschäftigte. Auch wenn dieser Abend über fünfzehn Jahre zurücklag, Katja erinnerte sich an jedes Detail, jedes Bild, jedes Wort.  
 
    Eine wunderschöne junge Frau stand auf der Bühne, zusammen mit zahlreichen namhaften Persönlichkeiten aus der Film-, Fernseh- und Musikbranche. Doch ganz Deutschland schien nur Augen für Helene Ferber zu haben.  
 
    Sie trug ein rubinrotes Kleid mit dünnen Trägern, es ging nur etwas übers Knie und hatte an der Seite einen langen Schlitz. Ihr goldenes Haar war vor der Sendung geglättet worden. Sie war die Jüngste auf dieser Bühne gewesen, erst knapp zwei Jahre im Showgeschäft. Helene zeigte jedoch keine Spur von Nervosität oder Unsicherheit. Das Publikum zählte. „Zehn, neun…“  
 
    „Prost Neujahr!“  
 
    Die blutjunge und bis zu diesem Abend noch recht unbekannte Schauspielerin stimmte mit glockenheller Stimme ein Neujahrslied an. Sie umarmte die zahlreichen Prominenten, als wären es ihre besten Freunde.  
 
    Katja saß seit Stunden artig der Garderobe ihrer Mutter. Sie verfolgte über den dort angebrachten Bildschirm, was auf der Bühne geschah. Der Fernsehsender schaltete zum Brandenburger Tor, man sah fröhliche Menschenmassen und ein beeindruckendes Farbenspiel am Nachthimmel. Kurz darauf stürzte Helene in die Garderobe.  
 
    „Mami!“, rief Katja und lief in ihre Arme.  
 
    „Oh, mein Schatz!“ Helene hob das Kind hoch und drückte es an sich. „Du musstest so lange warten, es tut mir so leid.“  
 
    „Du hast schön gesungen.“ Das kleine Mädchen legte seine Arme um den Hals ihrer Mutter. Katja atmete ihr Parfum, es war nicht zu schwer, ein leichter blumiger Duft. Sie hielt sich fest, wollte damals schon den Moment in Helenes Armen anhalten.  
 
    Helene küsste ihre Tochter auf die Wange und ging mit ihr ans Fenster. Bunte Raketen schossen in den Himmel und erhellten den Raum. 
 
    „Ich lass dich heute nicht mehr los“, versprach Helene, noch immer vom schlechten Gewissen geplagt. Das Kind war mehrere Stunden alleine gewesen, hatte lieb und artig ausgeharrt. „Wollen wir uns draußen das Feuerwerk ansehen?“ 
 
    „Oh ja!“ Die junge Schauspielerin half dem kleinen Mädchen, die gefütterte Winterjacke anzuziehen.  
 
      
 
    Helene hielt die Fünfjährige an der Hand, während diese mit ihren Schuhen im Schnee knirschte. Mit der Zunge versuchte das kleine Mädchen, Schneeflocken einzufangen. Es war kurz nach Mitternacht. Schüchtern zupfte Katja ihre Mutter am Ärmel.  
 
    „Ich möchte auf deinen Arm.“  
 
    Das Mädchen fand eigentlich, dass es zu groß dafür sei. Doch Katja genoss die Nähe zu Helene so sehr, dass ihr kleines Herz fast schmerzte. Die Schauspielerin lächelte, bückte sich hinunter und hob ihre Tochter hoch. Wenig später stürmte eine quirlige Gestalt auf sie zu. Es war Anna, eine alte Freundin aus Helenes Studientagen. Die Frau hatte rote Locken, Sommersprossen und trug einen dunkelblauen Wintermantel. Die junge Schauspielerin schob Katja auf ihre Hüfte, sodass sie ihre Freundin umarmen konnte.  
 
    „Leni! Stell dir vor, die hätten mich fast nicht reingelassen…“ Anna schüttelte sich ein paar Schneeflocken aus dem Haar. „Trotz Besucherausweis! Haben die das ganze Gelände abgesperrt?“    
 
    Helene schüttelte ein wenig beschämt den Kopf. „Ich halte das für maßlos übertrieben.“  
 
    Annas Blick wanderte zu dem kleinen Mädchen, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.  
 
    „Das ist meine Tochter.“ Helenes Stimme klang voller Stolz und Liebe. Katja drehte sich zunächst weg, sie war Fremden gegenüber scheu. Doch nach einer Weile blickte sie sich dann doch neugierig um.  
 
    „Ich habe noch ein paar Knallerbsen“, sagte die fremde Frau zu dem Kind. Offenbar war sie bemüht, das Eis zu brechen. „Dann müssen wir aber gleich auf den Bürgersteig gehen, im Schnee funktioniert das nicht.“ 
 
    Katja lächelte.   
 
    Begeistert nahm das kleine Mädchen die Tüte entgegen, Helene ließ sie sanft hinunter.  
 
      
 
    Ein Kellner balancierte währenddessen Sektgläser auf seinem Tablett.  
 
    „Einmal Kindersekt.“ Die Schauspielerin reichte ihrer kleinen Tochter ein Glas. Katja stieß stolz mit den Erwachsenen an und trank den Orangensaft dann in einem Zug leer. Helene nippte an einer Sekt-Orangensaft-Mischung. Anna hingegen ließ sich nur Fruchtsaft geben.  
 
    „Musst du noch fahren?“, fragte Helene. „Mein Manager kann dich nachher ins Hotel bringen. Er fährt uns auch heim.“  
 
    Anna schüttelte den Kopf, ein vielsagendes Lächeln huschte über ihre Wangen.  
 
    „Nein!“, stieß Helene freudig aus. „Anna! Wirklich? Hat es geklappt?“  
 
    Diese nickte, eine kleine Freudenträne lief ihr über die Wange.  
 
    „Ja, ich bin schwanger.“  
 
    „Ich freue mich so für dich!“ Helene umarmte ihre Freundin stürmisch.  
 
    „Robert und ich freuen uns auch. Aber stell dir vor, er ist fast noch aufgeregter, als ich es bin! Nichts darf ich mehr machen, er bringt mir jetzt jeden Morgen Frühstück ans Bett und wäscht sogar die Wäsche.“  
 
    Die kleine Katja hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. Sie wusste schon, was schwanger sein bedeutete.  
 
    „Bekommst du wirklich ein Baby?“ Das Mädchen sah die rothaarige Frau mit großen, neugierigen Augen an.  
 
    „Ja, aber das dauert noch ein bisschen.“  
 
    „Schläft es in deinem Bauch oder ist es wach?“ Das Thema schien ihre kindliche Neugier zu wecken. „Kann es da etwas sehen?“   
 
    Anna lächelte nachsichtig.  
 
    „Weißt du, Babys im Bauch haben die Augen zu.“ 
 
      
 
      
 
    Wenig später waren Mutter und Tochter zurück im Penthouse in Blankenese und beobachteten das langsam verlöschende Feuerwerk über der Elbe vom Küchenfenster aus. Katja war trotz ihrer warmen Winterjacke etwas kalt geworden. Helene brachte sie ins Bett, wickelte sie in eine kuschelige Wolldecke und legte sich daneben. Katja schmiegte sich in ihre Arme, die Schauspielerin gab ihrem kleinen Mädchen einen Gutenachtkuss. 
 
      
 
    „War ich auch in deinem Bauch?“ Das Thema schien das Kind noch immer zu beschäftigen.   
 
    Helene lächelte. „Ja, natürlich warst du das.“  
 
    Das kleine Mädchen runzelte konzentriert die Stirn. „Schade, dass ich mich daran gar nicht mehr erinnern kann.“  
 
    „Schlaf gut, mein Engel“, flüsterte die junge Mutter. „Träum was Schönes.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Helene?“, fragte Katja einige Stunden später, nachdem sie doch noch ein wenig geschlafen hatte. „Erinnerst du dich eigentlich noch an unser erstes Silvester?“  
 
    „Unser erstes Silvester?“, fragte Helene nachdenklich.  
 
    „Ich erinnere mich an alles, an jede Einzelheit“, sagte Katja. „An die Musik, das Feuerwerk, an dein rotes Kleid und an Anna, die damals schwanger war.“  
 
     Helene seufzte gequält. Ihre Studienfreundin hatte damals eine Tochter bekommen, Louisa, mittlerweile fast siebzehn. Helene war die Patentante des Kindes, hatte sich aber immer nur materiell gekümmert. Geldgeschenke zu den Geburtstagen, teure Konzertkarten mit VIP-Lounge nach bestandener mittlerer Reife. Aber sonst? Helene wusste nicht einmal, wie Louisa heute aussah. Mit Anna telefonierte sie noch regelmäßig, doch das letzte Treffen mit ihrer Freundin lag ein paar Jahre zurück.  
 
    „Es war die große Silvestergala bei Martens“, riss Katja sie aus ihren Gedanken. „Sag mal, läuft die eigentlich noch?“  
 
    „Nein, sie haben sie abgesetzt. Mit dem neuen Moderator ging das Format den Bach runter.“  
 
    Die Jüngere rang sich ein Lächeln ab. „Zu Recht. Der Neue war wirklich mies.“  
 
    Auch die Schauspielerin schmunzelte nun. „Sie hatten mir Format angeboten, Weihnachts- und Silvestergala, aber ich lehnte ab.“  
 
    „Warum denn?“ 
 
    „Du warst noch so klein! Ich wollte wenigstens an den Feiertagen Zeit haben. Weißt du eigentlich, dass du das Allerwichtigste für mich gewesen bist? Warum hast du mir das nur nie geglaubt?“  
 
    „Und was ist jetzt?“ 
 
    „Es ist noch immer so. Aber mein Kind habe ich verloren und darüber bin ich unfassbar traurig.“  
 
    „Wäre ich nicht… “ Katja schluckte. Sie konnte das Wort nicht aussprechen! Sie konnte sich nicht als Helenes Tochter bezeichnen. Dieses Wort hatte für sie schon lange etwas Anstößiges. „Meinst du, wir wären unter anderen Umständen wirklich glücklich geworden?“ 
 
    „Ich kann dir diese Frage nicht beantworten“, sagte Helene sichtlich verzweifelt. „Ich weiß es doch selber nicht. Ich weiß nur, dass wir verbunden sind und dass ich dich liebe.“ 
 
    „Ja, wir sind tief verbunden“, pflichtete Katja ihr bei. „Und trotzdem sind wir immer Fremde gewesen.“ 
 
    


 
   
  
 

 12. Eine skandalöse Enthüllung  
 
      
 
    Katja beendete ihren Auftrag erfolgreich, die guten Etappen wurden länger. Zurück in Paris nahm sie sogar kontrolliert ein wenig zu, ihre weiblichen Formen wollte sie keinesfalls verlieren. Perfektion war ihr Ziel, sie wollte begehrenswert sein und nicht wie diese armen magersüchtigen Teenager bemitleidet werden. Sie dachte an den Moment vor dem Spiegel, Helenes besorgte Blicke. Die Art, wie die Geliebte in der gemeinsamen Nacht über ihre Knochen gestrichen hatte. Der Kreislaufzusammenbruch am Set. Nein, beschloss Katja. Das Abnehmen war ihr entgleist. Dünn und krank zu sein, machte sie nicht zu einer attraktiven Frau.  
 
    Ihre Ehe mit Marcel blieb weiterhin eine ziemliche Achterbahnfahrt, aber sie hielten zueinander. Langsam wagte Katja, wieder an ihre Zukunft zu denken. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, sich ein neues Modelabel aufzubauen. Durch ihre Gage hatte sie das Startkapital dafür. Alles, was ihr noch fehlte, war ein tragbares Konzept. Es kehrte beinahe so etwas wie Normalität in ihren Alltag ein. Eine seltene Stabilität, die Hoffnung schenkte. 
 
    Es war ein nebliger Wintermorgen, als Helene aus Hamburg anrief. „Oh, Katja“, schluchzte sie in den Hörer. „Es ist etwas passiert.“  
 
    „Was ist denn los?“, fragte diese erschrocken. „Ist alles gut? Emilie? Richard?“  
 
    „Nein, nein, ihnen geht es gut.“ 
 
    „Raus mit der Sprache!“ 
 
    Helene holte am anderen Ende der Leitung tief Luft.  
 
    „Waren wir irgendwann einmal unvorsichtig?“  
 
    „Unvorsichtig? Wie meinst du das?“  
 
    „Hat uns mal jemand beobachtet?“  
 
    „Wieso?“ Panik stieg in Katja auf. 
 
    „Jemand bedroht mich.“ 
 
    „Womit?“  Die junge Frau schluckte schwer, sie ahnte die Antwort bereits.   
 
    „Der Kerl hat mir Fotos von uns geschickt. Ziemlich pikante Aufnahmen. Er schreibt, dass er uns beobachtet. Ich habe keine Ahnung, was er will! Hier steht nichts von einer Geldforderung!“  
 
    „Was?“, rief Katja erschrocken aus. „Wer tut so etwas?“  
 
    „Hartmann.“ Die berühmte Schauspielerin schien sich sicher zu ein. 
 
    „Der Reporter?“ 
 
    „Was sollen wir jetzt nur machen?“  
 
    In der Leitung herrschte Schweigen.  
 
    „Oh nein, wenn das jemals rauskommt…“, presste Katja hervor. „Dann sind wir erledigt!“  
 
    „Hör auf, so zu reden!“ Helenes Stimme überschlug sich beinahe. „Das weiß ich selbst! Die Frage ist, was unternehmen wir dagegen?“  
 
    „Ich weiß es nicht.“ Das Telefon rutschte Katja aus der Hand. Sie blieb regungslos auf dem Küchenstuhl sitzen, einer Schockstarre gleich. 
 
    „Katja?“, fragte Marcel, der den Raum betreten hatte. „Was ist los? Ist etwas passiert?“  
 
    Sie war außerstande, ihm zu antworten. Die junge Frau sah ihr Leben wie ein Kartenhaus einstürzen. Es würde ein Ermittlungsverfahren geben, sie und Helene würden wahrscheinlich verurteilt werden. Dabei war sie doch gerade dabei gewesen, ihr Leben wieder zu ordnen! Sie hatte sogar darüber nachgedacht, einen Neustart als Designerin zu wagen. Und nun das! Jetzt hatten sie die Sünden ihrer Vergangenheit scheinbar eingeholt und würden jedwede Zukunftsperspektive zunichtemachen. Wenn diese Bombe platzten sollte, konnte sie sich ihre Pläne für alle Zeiten abschminken. Das durfte nicht sein! Katja hielt sich die Schläfen, das unbarmherzige Gedankenkarussell verursachte ein schmerzhaftes Pochen in ihrem Kopf. Wie wurde diese Form von Inzest eigentlich geahndet? Gab es das überhaupt? Lesbischen Inzest? War das denn überhaupt als Inzest zu bezeichnen? Schließlich konnte bei ihnen doch nichts passieren! Diente dieses Gesetz nicht nur der Vermeidung von Erbschäden? Nachwuchs war bei zwei Frauen doch logischerweise ausgeschlossen. Wo lag hier also die rechtliche Relevanz, die Straftat? Die gesellschaftliche, moralische Seite stand ja nun wieder auf einem anderen Blatt. Das öffentliche Ansehen zu verlieren und als aussätzig zu gelten mochte zwar schlimm sein, doch eine Verurteilung inklusive Psychiatrie – oder sogar Gefängnis - wäre schlimmer. Doch wofür sollte man Helene oder sie einsperren? Was hatten sie denn getan, außer einander zu lieben? Wem dadurch geschadet? Hatte die engstirnige Gesellschaft nicht vielmehr ihnen Leid zugefügt?  
 
    Kurz entspannte Katja sich, bis ihr siedend heiß ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss. Sie war siebzehn gewesen, als sie mit Helene ihre erste Nacht in Paris verbracht hatte. Als sie ihre Geliebte das erste Mal richtig küsste, getrieben von Sehnsucht, Schmerz und Verwirrung über die verbotenen Gefühle, war Katja sogar erst fünfzehn gewesen. Ihre Mutter hatte sie damals erschrocken abgewehrt. Waren Küsse eigentlich auch strafbar? Als eine Art sexuelle Handlung? Das musste sie unbedingt herausfinden. Ob es einen Unterschied machte, dass Katja Helene zuerst geküsst hatte?  
 
    Aber nichtsdestotrotz, sie war bei ihrem sexuellen Kontakt mit Helene minderjährig gewesen! Sollte man das beweisen können, würde sich das Strafmaß, zumindest für ihre Mutter, deutlich erhöhen. Nach einer solchen Verurteilung würde keine von beiden jemals wieder einen seriösen Job bekommen. Katja sah sich als Toilettenfrau im Kaufhaus oder als Prostituierte. Sie könnte nie wieder in irgendeinem bodenständigen Beruf arbeiten, geschweige denn selbstständig. Welcher seriöse Arbeitgeber würde schon eine der Presse bekannte Inzesttäterin einstellen? Auf welche Art von Kundschaft könnte sie nach diesem Skandal noch hoffen?  
 
    Katja zwang sich, ihre Fassung wiederzuerlangen.  
 
    „Ich habe eine ziemlich schlechte Nachricht bekommen“, erklärte sie Marcel, der sie regungslos anstarrte. In seinem Blick lag etwas, dass die junge Frau nicht so recht zu deuten vermochte. „Würdest du mich vielleicht einen Augenblick alleine lassen? Ich muss nachdenken.“ 
 
    „War das Helene eben am Telefon?“ Seine Stimme klang seltsam kühl, beinahe fremd. Bildete sie es sich nur ein, oder blitzte wieder dieser eiskalte Hass aus seinen Augen? Der junge Franzose hatte denselben Blick aufgesetzt, kurz nachdem er mit seiner Frau geschlafen und sie anschließend über Helene gesprochen hatten.   
 
    „Lass mich bitte einen Augenblick allein“, wiederholte Katja. Ihr Mann legte ihr unbeholfen eine Hand auf die Schulter.  
 
    „Okay. Ich gehe aber nur einmal um den Block.“ Er wandte sich um und verließ die Wohnung.   
 
      
 
    Kaum hatte Marcel das Haus verlassen, öffnete Katja wie benommen die Kühlschranktür. Erst, wenn sie etwas gegessen hatte, wäre sie in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Katja brauchte jetzt die wohlige Ruhe des dumpfen Völlegefühls, den Rausch eines guten Weines. All das würde ihre Probleme ersticken, sie beruhigen, den Eisenring etwas lockern, der ihr Herz in einem festen Klammergriff umschloss. Sie vertilgte die gesamten Vorräte, bis hin zur letzten Scheibe Salami und schloss die Badezimmertür hinter sich. Die Bulimie hatte Katja wieder in ihren Fängen.  
 
    


 
   
  
 

 13. Verhängnis 
 
      
 
    Helene lief panisch auf und ab. Sie wollte heulen, schreien, hysterisch loslachen. Doch kein Laut entwich ihrer trockenen Kehle. Sie musste jetzt Ruhe bewahren und nachdenken.  
 
    Wann und wie hatte Hartmann dieses verdammte Foto geschossen? Sie konnte es sich nicht erklären.   
 
    Nun ja, Gerald Hartmann war ein Profi. Der ehrgeizigste, gierigste und fanatischste Reporter, dem Helene jemals begegnet war. Sie hatte mit Katja unzählige Nächte in diesem Hotel nahe der Seine verbracht. Es war in Paris, sie erkannte das Zimmer. „Warum ausgerechnet jetzt?“, wisperte Helene.  
 
    Die Schauspielerin drehte das Bild um, eine pikante Aufnahme von ihr und Katja. Eine eindeutige Situation.  
 
    Sie ertrug den Anblick nicht mehr, vor Schuld und auch vor Sehnsucht. Helene erinnerte sich an die Anfänge dieser infamen Katastrophe.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja war etwa neun Jahre alt gewesen, als sie begann, sich sonderbar zu benehmen. Es waren Sommerferien und die viel beschäftige Schauspielerin hatte sich die ersten drei Wochen für ihre Tochter freigehalten. Sie sonnten sich auf der Terrasse der Hamburger Elbstrandvilla.  
 
    „Liebling, möchtest du was trinken?“, bot Helene ihrer Tochter an. „Oder ein Eis?“  
 
    Der Tag war brütend heiß, das Thermometer zeigte über dreißig Grad im Schatten.  
 
    „Hast du Limonade? Mit Zitrone?“ 
 
    „Ja, kommt sofort.“  
 
    Helene trug einen zitronengelben Bikini. Ihre sonst eher porzellanhelle Haut war von der Sonne leicht gebräunt. Katja blickte ihre schöne Mutter flüchtig an und sah dann an sich hinunter. Sie selbst war noch ein richtiges Kind ohne jede weibliche Form. Das Gesicht des Mädchens nahm einen bedauernden Ausdruck an.  
 
    „Fühlst du dich nicht wohl?“ Helene nahm die Blicke verunsichert zur Kenntnis, vermochte diese aber nicht zu deuten. Ihre Tochter lief rot an und schaute beschämt zu Boden.  
 
     Helene zuckte irritiert mit den Schultern und stand auf, um die Brause zu holen. Katja warf doch noch einen verstohlenen Blick auf Helenes Figur und wurde dabei hochrot.  
 
    „Ist dir das unangenehm, mich im Bikini zu sehen?“ Die junge Mutter war verwirrt. 
 
    Katja schüttelte schnell den Kopf und drehte sich weg.  
 
    „Was ist jetzt mit meiner Limo?“, forderte das Mädchen in einem beinahe frechen Ton. „Ich verdurste gleich!“  
 
    „Okay, okay!“, Helene ging ins Haus. Sie fragte sich, ob sie sich schämen müsste. Aber warum sollte ihre eigene Tochter sie nicht in Badesachen sehen dürfen? Daran konnte doch nichts Schlimmes sein! Doch warum fühlte die junge Mutter sich, als wäre eine Grenze überschritten worden? Sie presste die Lippen zusammen, während sie eine frische Zitrone aufschnitt.  
 
    Wie auch immer, da es dem Mädchen augenscheinlich unangenehm war, zog sie sich etwas über. Katja schien erleichtert und enttäuscht zugleich zu sein, als Helene in einem langen weißen T-Shirt wieder nach draußen kam. Sie redeten kaum, während sie ihre Getränke schlürften. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Was ist los?“, wollte Marcel wissen. „Es macht mich krank, dass du nicht mit mir redest!“  
 
    Sie saßen am Abendbrottisch. Katja aß kaum einen Bissen. Ihr Rachen brannte, sie hatte am Nachmittag Blut gespuckt. Jeder Schluck Wasser tat ihr weh. 
 
    „Es ist nichts“, log sie. „Ich bin nur… müde.“  
 
    „Das geht so nicht weiter!“ Ihr Mann schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass sie heftig zusammenzuckte. „Du hast schon wieder gekotzt! Sag mal, möchtest du gerne so richtig krank werden und sterben?“  
 
    „Jetzt hör aber auf! Daran stirbt man nicht.“  
 
    „Natürlich kann man daran sterben! Weißt du, dass es mich wahnsinnig macht, dir dabei zuzusehen, wie du dich zerstörst?“  
 
    „Dann geh doch!“, schrie sie. „Hau ab, ich halte dich nicht zurück!“  
 
    „Das hättest du wohl gern!“ Marcel packte seine Frau an den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Damit du in Ruhe kotzen und Tabletten einwerfen kannst? Ich verstehe dich nicht, Katja! Du bist eine kerngesunde, intelligente und wunderschöne Frau.“ Verzweifelt sah er sie an. „Die Welt würde dir offen stehen, wenn du dein Leben endlich mal auf die Reihe kriegen würdest. Andere Menschen sind arm, alleine und krank. Woanders auf der Welt herrscht Krieg, da gibt es nichts zu essen. Und du übergibst dich! Und du ruinierst deine Gesundheit! Denk an die vielen Menschen, die so gern einfach nur glücklich und gesund leben würden, die gegen Krebs oder andere wirklich schlimme Krankheiten kämpfen. Die sind bei Weitem nicht so egoistisch und undankbar wie du. Du bist immer nur am Rumjammern.“  
 
    Katja befreite sich aus seinem Griff und stand auf. „Sorry.“ Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie damit auch den Nachklang von Marcels Worten abschütteln. „Aber das muss ich mir wirklich nicht anhören!“ Sie verließ die Küche und knallte die Schlafzimmertür hinter sich zu.  
 
      
 
    Marcel hörte, wie Katja den Schlüssel im Schloss umdrehte. Der junge Franzose traf eine Entscheidung, denn für seine Worte war seine Frau offenbar taub. Ihm war bewusst, dass sie ihm das nie verzeihen würde, was er nun zu tun gedachte. Aber Katjas Leben war ihm wichtiger, auch wenn er damit sein Versprechen ihr gegenüber brechen musste.  
 
    „Vielleicht kann sie Katja zur Vernunft bringen“, murmelte er und griff zum Telefon. Marcel ballte seine Hände zur Faust, während das Freizeichen ertönte. Allein der Gedanke, wessen widerliche, verlogene Stimme er gleich hören müsste, verursachte ihm Brechreiz. Es hasste diese Frau und wünschte, Katja würde sich endlich konsequent von ihr lossagen. Ihr gönnte Marcel das Verderben, doch seiner trotz allem noch immer geliebten Frau nicht. Der junge Franzose musste nun über seinen Schatten springen, um Katja zu retten.   
 
     „Helene?“ Marcels Stimme klang unverbindlich und mürrisch.  
 
    „Ja?“ Seine Schwiegermutter schien zutiefst irritiert. Noch nie zuvor hatte er sie angerufen. „Ist alles in Ordnung bei euch?“ 
 
    „Ich mache mir große Sorgen um Katja.“  
 
    Die Schauspielerin sog am anderen Ende der Leitung scharf die Luft ein.  
 
    „Warum? Was ist passiert?“  
 
    Er erzählte ihr alles.  
 
    „Oh nein, ich habe es geahnt!“ Ihre Stimme brach. „Sie ist so dünn geworden. Aber mir gegenüber hat Katja geleugnet, dass sie Probleme mit dem Essen hat. Bist du sicher, dass sie sich übergibt?“  
 
    „Nicht nur das. Tabletten schmeißt sie auch noch. Abführmittel, Fettbinder, Koffein. Verschreibungspflichtige Entwässerungstabletten, die man eigentlich nur bei einer Herzschwäche einnimmt. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie sie an das Zeug rankommt. Aber es lag in ihrer Nachtischschublade.“  
 
    Marcel vernahm, dass Helene am anderen Ende der Leitung weinte. „Warum macht sie das nur?“    
 
    „Du musst mit ihr sprechen“, forderte er. „Vielleicht hört sie auf dich.“  
 
    „Natürlich rede ich mit ihr.“  
 
    Er legte auf und ging zum Schlafzimmer. Marcel atmete einmal tief durch, dann klopfte er an die Tür. Katja lag auf dem Bett und starrte regungslos an die Decke. Sie schien in ihrer eigenen Welt zu sein.   
 
    Marcel räusperte sich.  
 
    „Ich habe mit deiner Mutter gesprochen.“ 
 
    Da erwachte die junge Frau aus ihrer Trance. Wie von einer Tarantel gestochen fuhr sie hoch. 
 
    „Du hast ihr gesagt, dass ich kotze?!“ Die Enttäuschung in ihren Augen versetzte ihm einen tiefen Stich. „Wie konntest du nur?“  
 
    „Du hast mir keine Wahl gelassen.“  
 
    „Das verzeihe ich dir niemals!“  
 
    „Katja … Du brauchst Hilfe“, versuchte er es noch einmal.   
 
    „Nein!“ Sie sprang auf und versuchte, ihn aus dem Zimmer zu schubsen. Natürlich war Marcel stärker, er hielt ihre Arme fest.  
 
    „Fass mich nicht an!“ Tränen liefen über Katjas Gesicht. „Hau ab, verschwinde!“  
 
    Marcel lockerte seinen Griff tatsächlich,    
 
    resigniert wandte er sich ab. „Alles klar, ich gehe! Ich habe die Schnauze endgültig voll von dir!“  
 
    „Na endlich! Raus jetzt!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nach diesem heftigen Streit warf Katja sämtliche Beruhigungsmittel ein, die sie im Haus hatte. Sie trank einen Whisky mit Cola-Light, während sie sich zurechtmachte. Helene wusste nun, was ihre Tochter Ekelhaftes tat, dass sie labil war und Hilfe brauchte. Marcel hatte seinen Schwur gebrochen, er hatte sie verraten! Würde Helene sie mit diesem Wissen jemals wieder begehren können? Oder nur noch Mitleid empfinden? Sich gar vor ihr ekeln?  
 
    Katja beschloss, in eine Bar zu gehen. Sie würde sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken und einen Mann aufreißen, vielleicht auch zwei, wieso nicht fünf? 
 
    Katja brauchte dringend Ablenkungsschmerz, nichts konnte besser wirken. So hatte sie es immer gehandhabt, die alte Katja, die Stadtmatratze von Paris. Sex betäubte, beinahe so wie Alkohol und Kotzen. Nur auf eine andere Weise.  
 
    Mit irgendeinem Kerl wollte sie heute Nacht ins Bett gehen, der verdammt scharf auf sie war und ihr das Gefühl gab, die begehrenswerteste Frau auf Erden zu ein.  Das würde Katja trösten und für einen Moment vergessen lassen, in welchem Teufelskreis sie sich befand und wie minderwertig sie sich Helene gegenüber fühlte. Sie war in ihren eigenen Augen nicht nur weniger hübsch und erfolglos, sondern nun auch noch eine bemitleidenswerte Kranke. Und eine Schlampe noch dazu. Ich war sogar die Schulmatratze in der achten Klasse in Flensburg, erinnerte sich Katja. Oder war es sogar schon in der siebten Jahrgangsstufe gewesen, als sie fast die gesamte männliche Oberstufe flachlegte? Und wie die arme Tante Emilie die ganze Kondomsammlung und das Gleitgel in der Schublade ihrer dreizehnjährigen Großnichte fand! Farbig, neutral, mit Kirschgeschmack. Diesen Gesichtsausdruck würde Katja ihr Leben lang nicht mehr vergessen. Die junge Frau kicherte bei der Erinnerung und schenkte sich einen weiteren Whisky ein. Die Flasche war bereits zu einem Drittel leer. Jack Daniels, ein guter Schluck. Ja, Katja Ferber war schon immer ein schlimmes Früchtchen gewesen. Sie prustete erneut, als sie an die Kirschkondome dachte. Oder war es Erdbeere gewesen? Oder Banane! Sie gluckste. Katja knöpfte ihre Bluse weiter auf, damit die Rundungen ihrer Brüste gut zur Geltung kamen. Sie zog ihre Lippen nach und machte einen Schmollmund. Ihre Figur war nun wieder weiblich, aber schlank. Perfekt, urteilte sie. Es war doch schließlich ihre Angelegenheit, wie sie ihr Gewicht hielt!   
 
    Es gelang ihr kaum, sich auf ihren High Heels auszubalancieren, der Alkohol beeinträchtigte bereits ihre Koordination. Zielstrebig schaffte sie es dennoch in die nächste Kneipe.  
 
    „Hey, Baby“, sagte der Typ am Tresen.  
 
    „Ich war mal Clarice Fontaine“, lallte Katja, obwohl er sie noch nicht mal nach ihrem Namen gefragt hatte. Nichts interessierte ihn wahrscheinlich weniger als ihr Name. „Ich war mal eine große Nummer in der Modeszene.“  
 
    „Ich war auch mal tierisch erfolgreich“, beteuerte er. „Mir gehörte mal die Metro. Aber weißt du, man hat mich gelinkt. Deshalb bin ich jetzt hier.“  
 
    Von wegen, dachte Katja und sah den etwas heruntergekommenen Mann an. Sie schätzte ihn auf etwa Mitte vierzig, er hatte einen leichten Bauchansatz und lichtes Haar. Sie roch sein billiges Aftershave. Sie glaubte ihm seine Story ebenso wenig, wie er ihr vermutlich nicht die Clarice-Fontaine-Geschichte abnahm. Zwei gescheiterte Existenzen in einer stinkenden Kneipe.  
 
    „Also, Clarice“, lallte er dennoch. „Soll ich dich so nennen?”  
 
    „Du könntest auch Helene zu mir sagen“, schlug sie benebelt vor. „Weißt du, wegen einer gewissen Helene sitze ich nämlich ganz schön tief in der Scheiße.“  
 
    „Wie tief?“  
 
    „Bis zum Hals.“  
 
    Katja fiel ein, dass sie ja nicht nur eine kleine Hure mit einer widerlichen Essstörung war, sondern auch noch eine inzestuöse Beziehung zu verbergen hatte. Eine Affäre mit der eigenen Mutter, welche vielleicht bald in den Medien publik gemacht werden würde. 
 
    „Dann lass den Kopf nicht hängen.“   
 
    Sie lachte betrunken, während der Fremde ihr seine Zunge in den Hals schob.  
 
    „Helene küsst besser“, entwich es Katja.  
 
    „Ach ja?“, fordernd küsste er sie wieder, eine Mischung aus Zigarettenrauch und Speichel verteilte sich in ihrem Mund. Ihr wurde beinahe schlecht.  
 
    „Vögelt sie auch besser?“  
 
    „Jedenfalls ist sie ziemlich gut“, antwortete Katja und fühlte sie sich schuldig, auf diese Weise über ihre Geliebte zu sprechen. 
 
    „Ihr Lesben seid doch echt verrückt. Da muss ich wohl was gegen unternehmen.“  
 
    „Und was?“  
 
    „Zu mir oder zu dir, Puppe?“ 
 
    Sie sah bereits seine Erektion und eine Welle des Ekels überkam sie. Er griff nach ihrer linken Hand und legte sie in seinen Schritt. Der fremde Mann kniff die Beine zusammen. Katja trank einen weiteren Schluck Bourbon, dieser Kerl widerte sie an!  
 
    Er schleppte sie in ein kleines, dreckiges Motel. Er stützte sie, während sie aus der Bar taumelten. Kaum im Zimmer, stieß er Katja vor sich aufs Bett und öffnete seine Hose. Sie ließ es geschehen. Jede Faser ihres Körpers wehrte sich dagegen, doch er drang erbarmungslos und brutal in sie ein. Katja dachte an Marcel, an Helene. Ihre Seele war entschwebt, während ihre Hände und ihr Mund für diesen fremden Mann Theater spielten. Er atmete schwer, spreizte ihre Schenkel und bearbeitete ihre Brüste. Katja hatte in ihrem Leben schon mit vielen Männern geschlafen, aber sich noch nie zuvor so schmutzig gefühlt. Er schwitzte, grunzte und kam schließlich. Dann brach er fast auf ihr zusammen.  
 
    Während er sich aus ihr heraus zog und schnaufend zur Seite rollte, stand Katja auf und ging, ohne sich noch einmal umzuschauen. „Krieg ich deine Nummer nicht?“, hörte sie den Mann noch rufen. „Würde dich gern nochmal ordentlich …!“ Den Rest hörte sie nicht mehr. Sie musste irgendwohin, sie konnte nicht nach Hause. Tränen liefen ihre Wange hinunter. Schlampe! Jetzt heul doch nicht!  
 
    Draußen wehte ein eisiger Wind, es nieselte leicht. Katja tupfte sich die Tränen ab, wobei sie ihre Mascara verschmierte. Ihre Schritte führten sie zu dem Luxushotel, in dem sie so viele Nächte mit Helene verbracht hatte. Hier wollte sie die Nacht über bleiben, sich an die süßen Erinnerungen klammern.  
 
    „Ich bin Katja Ferber“, stellte sie sich am Empfang vor. „Hätten Sie wohl heute Nacht eine Suite frei?“  
 
    „Ferber?“  
 
    Skeptisch musterte der Herr an der Rezeption die junge Frau, wie sie so dastand, in ihrem Minirock und verrutschtem Oberteil, sodass die Brüste beinahe frei lagen. 
 
    „Ja, Helene Ferber war oft Gast hier.“ Katja hielt inne und stellte fest, dass sie nach Schweiß und Alkohol stank. „Helene Ferber ist meine Mutter.“ Katja zuckte ihren Ausweis, der ebenfalls kritisch in Augenschein genommen wurde.  
 
    „Ah, natürlich!“ Der Herr lächelte auf einmal freundlich, ungeachtet ihrer skandalösen Erscheinung. „Selbstverständlich haben wir eine Suite für Sie frei. Allein?“  
 
    Katja nickte. „Ja, allein.“  
 
    Er übergab ihr die Zimmerschlüssel. „Schicken Sie die Rechnung an Frau Ferbers Management. Das ist schon in Ordnung.“  
 
    Katja schrubbte sich wenig später unter der Dusche, bis ihre Haut wund war. Heißes Wasser rann ihren Körper hinunter. Sie dachte an den fremden Mann. Sie versuchte, sich deutlich an ihn zu erinnern, der Whisky hat ihre Wahrnehmung erheblich getrübt. Wie genau hatte er ausgesehen? Wie hatte er gerochen?  
 
    Er hatte heruntergekommen gewirkt. Ein unangenehmer Typ, den Katja sich gut als regelmäßigen Bordellbesucher oder als Sextourist in Thailand vorstellen konnte. Die wildesten Fantasien drängten sich ihr auf. Sie schrubbte ihre Beine, ganz besonders die Innenseite ihrer Oberschenkel und übergab sich beinahe vor Ekel, als sie bemerkte, was noch an ihren Fingern klebte. Katja kroch zitternd unter die Bettdecke. Sie fühlte sich verloren und alleine in dem großen Bett. Die Wirkung des Alkohols hatte nachgelassen, sie fühlte sich auf einmal erschreckend klar. Sie dachte an den Streit mit Marcel, an die Kirschkondome.  
 
    „Kirschkondome?“, schreckte sie plötzlich auf. „Oh nein, nein, nein …! Scheiße!“  
 
    Sie hatte Marcel betrogen. Und Helene. Und dabei kein Kondom benutzt. Was, wenn dieser Mann krank war? Woher sollte Katja das wissen? Möglicherweise hatte sie sich soeben einen Tripper oder die Syphilis geholt. Ganz toll. Oder vielleicht sogar etwas Schlimmeres? Sie spürte einen unangenehmen Würgereiz. Das Wort Aids waberte durch ihr Bewusstsein, es verästelte sich in ihren Gedanken und blieb dort haften wie ein zäher Kaugummi. Für einen Augenblick bereute sie nun sogar, dass sie keine Telefonnummern ausgetauscht hatten. Dann hätte sie wenigstens noch einmal mit ihm sprechen können, ärgerte sie sich. Vielleicht hätte der Kerl ihr versichert, vollkommen gesund zu sein.   
 
    Dann würde sie sich erheblich besser fühlen. Aber andererseits, wieso sollte sie dem Wort dieses Mannes vertrauen? Seine Ehrlichkeit war genauso ungewiss wie die Frage, ob er tatsächlich so ein entsetzlicher Widerling war, wie sie vermutete.  
 
    „Hör auf damit! Das ist nur dein schlechtes Gewissen! Jetzt mach mal halb lang, Katja Ferber…“, ermahnte sie sich selbst. „Nur, weil du einmal ungeschützten Sex mit einem Fremden hattest, hast du nicht gleich mit HIV infiziert!“  
 
    Wie viele Leute hatten schließlich ständig ungeschützten Verkehr – außerhalb fester Partnerschaften - ohne sich jemals Gedanken darüber zu machen?  
 
    Sie selbst war in früheren Zeiten bei ihren One-Night-Stands auch nicht unbedingt vorsichtig gewesen. Außerdem waren HIV und Aids doch eine Geschichte aus den Achtzigern, die sich hauptsächlich in der Drogen- und Schwulenszene abspielte, oder etwa nicht? Wer steckte sich heute noch damit an? Doch irgendetwas war diesmal anders. Es gelang Katja nicht, sich zu beruhigen. Ihr Herz raste unaufhörlich, sie schreckte in dieser Nacht mehrmals auf. Die drei Buchstaben leuchteten glühend rot in ihren Träumen. Wie ein Feuermal, das sich durch ihren Körper fraß. 
 
      
 
    Katja schloss leise die Haustür auf. Es war still in der Wohnung. Zu still. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war erst kurz nach zehn. Marcel müsste eigentlich zu Hause sein. Sie ging ins Schlafzimmer und öffnete seinen Kleiderschrank.  
 
    Der Schrank war leer, seine Badezimmerutensilien fehlten ebenfalls. Marcel war tatsächlich ausgezogen. Der Rasierschaum, sein Duschgel, einfach alles war weg. Die Wohnung sah aus, als hätte hier nie ein Mann gelebt. Sie empfand nicht, keine Trauer, keine Erleichterung, nur innere Kälte. Kälte und Angst, die alles andere ausblendete.  
 
    Katja setzte sich an ihren PC und recherchierte zum Thema AIDS. Die rote Schleife prangte wie ein Bote des Unheils auf jeder Website, die Beiträge in den diversen Foren waren widersprüchlich und verunsicherten sie. „Vielleicht bemerkt man eine Ansteckung ja?“, überlegte Katja und tippte – fatalerweise - bei Google das Wort Symptome ein.  
 
    Wenige Sekunden später war sie fündig. Tatsächlich, es gab eine akute HIV-Infektion. Hohes Fieber und Hautausschlag, las sie. Geschwollene Lymphknoten, Entzündungen des Rachens und noch eine Vielzahl anderer grippeähnlicher Symptome. Unbehandelt würde nach etwa zehn Jahren AIDS ausbrechen. Das Abwehrsystem des Körpers versagte dann, was unweigerlich zum Tode führte. 
 
    Sie klickte sich weiter durch die Suchergebnisse und stieß auf ein Video mit dem Titel „HIV in den 80ern“. Der Untertitel lautete „Sie sind gestorben wie die Fliegen“.  
 
    Das Standbild zeigte einen dürren Mann in einem Krankenhausbett, der an jede Menge Gerätschaften angeschlossen war. Seine Augen waren weit aus den Höhlen getreten und seine Wangen so weit eingefallen, dass man die Kieferknochen sehen konnte. Voller Abscheu klickte Katja das Bild weg. Sie ertrug es nicht, sich dieses Elend anzuschauen, zumal sie möglicherweise gerade in ihre eigene Zukunft blickte. Sie musste auf grippeähnliche Symptome achten. Katja schloss das Internet und fuhr den PC runter. Schon jetzt fühlte sich ihre Zunge dick und geschwollen an, als würde diese immer tiefer in ihren Rachen rutschen, um sie zu ersticken. Sie trank einen kräftigen Schluck Rotwein, ungeachtet der frühen Stunde, und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. Langsam stellte sich eine leichte Entspannung ein, nachdem sie das zweite Glas geleert und die vierte Zigarette geraucht hatte. Benebelt griff sie zu ihrem Handy. Ehe sich versah, hatte sie Helenes Nummer gewählt. Diese meldete sich nach dem dritten Klingeln.  
 
    „Mama?“, schluchzte Katja verzweifelt und angetrunken. „Mama, ich habe riesigen Mist gebaut!“  
 
    Mein Gott, wie lange hatte sie Helene schon nicht mehr Mama genannt. Das musste für ihre Mutter ein Alarmsignal der Stufe Rot sein.  
 
    „Was hast du gemacht?“ Katja wusste nicht, wie sie ihr das alles erklären sollte. 
 
    „Rede schon!“, verlangte Helene. „Versetz mich nicht so in Angst, verdammt noch mal!“  
 
    „Ich…“ Die junge Frau rang mit sich, die Worte wollten einfach nicht über ihre Lippen kommen. Sie konnte nichts von der letzten Nacht erzählen. Dieser ekelhafte Mann, das ranzige Motel und ihre AIDS-Panik! Nein, so etwas konnte man jemandem wie Helene Ferber nicht zumuten.  
 
    „Darf ich zu dir kommen?“, fragte Katja stattdessen, noch immer schluchzend. „Nach Hamburg?“  
 
    „Natürlich kannst du zu mir kommen“, antwortete ihre Mutter. „Ich bin froh, dass du angerufen hast“, fügte diese flüsternd hinzu. „Ich brauche dich nämlich hier. Hartmann will offenbar ernst machen. Er hat noch mehr Fotos von uns geschickt.“  
 
    Hartmann, der Skandal. Den hatte Katja schon fast wieder vergessen.  
 
    „Weißt du schon, was du dagegen unternehmen willst?“   
 
    „Ich werde zu ihm gehen.“  
 
    „Helene! Das ist zu gefährlich!“  
 
    „Keine Sorge, Schatz. Ich muss herausfinden, was genau er von mir will. Schließlich hat er noch immer keine Geldforderung gestellt. Das beunruhigt mich. Es wäre mir lieber, er würde endlich eine Summe nennen. Aber das werde ich schon noch herausfinden.“  
 
    Panik ergriff Katja, als sie auflegten. War Helene denn wahnsinnig geworden? Sie konnte doch nicht allen Ernstes vorhaben, ganz alleine diesen Reporter aufzusuchen! Gott weiß, was der alles mit ihr anstellen konnte! Katja schluckte. Sie musste etwas unternehmen. Irgendjemand musste aufpassen, dass ihrer Geliebten nichts geschah.  
 
    Für einen Moment rückten sogar ihre eigenen Ängste in den Hintergrund. Mit großer Überwindung setzte sie sich wieder an ihren PC, um eine E-Mail zu schreiben.  
 
    Sie musste jemanden hinter ihrer Mutter herschicken. Einen Mann, der stark genug war, um notfalls eingreifen zu können. Sie war sicher, dass derjenige, an den sie dabei dachte, Helene folgen und sie notfalls vor Hartmann beschützen würde. Hektisch tippte Katja die Mail, ihre Finger flogen nur so über die Tastatur. Sie musste ihm den Ernst der Lage unbedingt begreiflich machen! Den ganzen Abend ließ sie ihr E-Mail-Postfach geöffnet, bis um kurz nach Mitternacht endlich die erlösende Antwort kam: Keine Sorge, Katja. Helene wird nichts geschehen. Mark. 
 
    


 
   
  
 

 14. Ein unerwarteter Besuch 
 
      
 
    Es war ein Leichtes, sich Hartmanns Adresse zu beschaffen. Mölln war eine verträumte, historisch angehauchte Kleinstadt. Es war Anfang Januar, die Lichter der Weihnachtsbeleuchtung waren noch nicht abgebaut worden. Kleine, akkurate Tannenbäumchen, die man an den Straßenlaternen angebracht hatte. Auf dem alten Marktplatz erstrahlte ein mit roten, großen Christbaumkugeln geschmückter Tannenbaum in voller Pracht. Die Kirchturmuhr schlug sieben. Ein süßer kleiner Ort, dachte Helene, als sie durch die Altstadt ging. Ein Ort, den die berühmte Schauspielerin ansonsten wohl nie besucht hätte. Aber sie musste zu Hartmann! Sie huschte durch den anliegenden Kurpark. Nur wenige Leute gingen zu dieser Uhrzeit und bei diesem nasskalten Wetter dort noch mit ihren Hunden spazieren. Ein eisiger Wind frischte auf und ließ Helene erschaudern. Sie durfte nicht erkannt werden. Zitternd zog sie den Schal etwas tiefer ins Gesicht. Als sie in der Innenstadt an den Geschäften vorbeigegangen war, hatte sie einige lebensgroße Plakate von sich bemerkt; Werbung für ihren neuen Film. Ob es in dieser kleinen Ortschaft ein Kino gab? Sie hielt einen Augenblick inne, um sich zu orientieren.  
 
    Hier musste es sein. Sie stand vor einem weißen Wohnblock mit jeweils acht Parteien. Es war ein gewöhnliches Mietshaus.  
 
    Aufmerksam las Helene die Klingelschilder, um sicherzugehen, dass sie sich auch nicht in der Hausnummer geirrt hatte und vielleicht ein paar arme Rentner zu Tode erschrecken würde. Hartmann stand auf einem der Schilder. Es war das richtige Haus. Er wohnte im zweiten Stock auf der rechten Seite. Helene betätigte die Klingel und wartete auf das Summen, dass sie ins Treppenhaus lassen würde. Sie griff ein letztes Mal unter ihren Mantel und fühlte die Pistole. Ihr konnte nichts geschehen. Wenn der Reporter nur die geringsten Anstalten machte, sie zu bedrohen, würde sie schießen. Helene konnte nicht zulassen, dass dieser Mann aus reiner Geltungssucht Katjas und ihr Leben zerstörte. Der Türsummer erklang. Die Schauspielerin nahm all ihren Mut zusammen und betrat das Gebäude. Hartmann war tatsächlich daheim.  
 
      
 
    * 
 
    Gerald Hartmann lebte allein, mit Frauen hatte er immer nur Pech gehabt. Er war zu seinem Bedauern nicht besonders groß gewachsen, sondern klein und untersetzt. Seit seinem vierzigsten Geburtstag wurde auch sein schwarzes Haar langsam immer dünner und erste graue Strähnen zeigten sich. Gerald ließ diese jedoch bei jedem Friseurbesuch nachfärben, was er natürlich rigoros abstritt. Seinen wachen, graublauen Augen entging nichts. Sein Kopf saß auf einem kurzen Hals, darum neigte Gerald zu einem leichten Doppelkinn, wenn er sich kulinarisch zu sehr verwöhnte. So, wie er es an diesem Abend vorhatte. Auf dem Herd brutzelten Wiener Schnitzel, dazu hatte er sich eine Flasche leichten Rotwein geöffnet.  
 
    Gleich würde er alleine zu Abend essen, sich die Sportschau im Fernsehen ansehen und bald darauf schlafen gehen. Er musste schließlich am nächsten Morgen wieder früh in der Redaktion sein und die Fahrt nach Hamburg war auch nicht gerade kurz. Wenn wenigstens diese verdammten Baustellen auf der A24 nicht wären!   
 
    Es klingelte. Einmal. Zweimal.  
 
    Wer mochte das sein? Gerald nahm die Pfanne vom Herd. Als er die Wohnungstür öffnete, stand eine schlanke Gestalt, die einen eleganten Mantel trug und einen seidenen, schwarzen Schal um ihr Haupt geschlungen hatte, vor ihm. Trotz der Dunkelheit wurden ihre Augen von einer Sonnenbrille verdeckt. Wie in Zeitlupe wickelte die Frau den Schal ab und schüttelte ihre wallende, goldblonde Haarpracht. Geralds Herz machte einen Satz. Ein unkontrollierter Laut des Erstaunens entwich ihm, als sie die Sonnenbrille abnahm. „Guten Abend, Herr Hartmann“, begrüßte ihn Helene Ferber kühl. „Ich muss mich wohl nicht vorstellen?“ 
 
    „Kommen Sie rein“ Der Reporter gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie eintreten solle. Hätte er das gewusst, hätte er doch wenigstens seine Wohnung aufgeräumt! Hoffentlich wollte sie nicht ins Bad, wo noch die Schmutzwäsche von gestern herumlag. Seine dreckigen Unterhosen musste die prominente Frau nun wirklich nicht sehen.   
 
    Ob jemand wie Helene überhaupt so etwas wie schmutzige Unterhosen kannte? Helene Ferber, dieser goldene, beinahe unmenschlich sterile Engel?  
 
    Doch dann dachte er an den Abend in Paris, an das, was er dort beobachtet hatte. Diese Tatsache nahm Helene wieder einiges an Sterilität.  
 
    Ob er ihr ein Wiener Schnitzel anbieten sollte? Das überlegte er, als ihm der köstliche Küchenduft wieder in die Nase stieg.  
 
    Sein Magen rumorte vor Hunger und Gerald war bemüht, das Grummeln zu unterdrücken. Er unterließ es, ihr etwas anzubieten. Helene aß doch bestimmt nur Blattsalat und Gurken! Aber vielleicht ein Glas Rotwein?  
 
    „Was kann ich für Sie tun, Frau Ferber?“, fragte er betont höflich.  
 
    „Sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen!“ Sie sprach ruhig und mit eiskalter Stimme. „Oder besser gesagt, wie viel.“  
 
    Gerald sah sie fragend an. „Wie bitte?“  
 
    „Geben Sie mir die Bilder! Und Ihre Speicherkarte!“ Er rührte sich nicht von der Stelle.  
 
    „Nun machen Sie schon!“  
 
    „Wovon, in Gottes Namen, sprechen Sie?“, fragte Hartmann erstaunt. „Und woher wissen Sie von meinem Artikel? Der ist unter Verschluss!“  
 
    „Was habe ich Ihnen eigentlich getan?“, sie klang beinahe verzweifelt. „Es ist mein Job, in der Öffentlichkeit präsent zu sein. Das ist doch kein Grund, zwei Leben zu ruinieren.“  
 
    „Gerade das ist aber mein Job“, erwiderte er. „Ich werde dafür bezahlt, in Ihrem Privatleben zu wühlen.“ Hartmann hielt inne. „Und träumen wir nicht alle von Erfolg?“  
 
    „Ich habe Erfolg!“, entgegnete Helene. „Den Sie mir aus völlig eigennützigen Motiven zerstören wollen. Und nicht nur das! Sie zerstören damit auch das Leben meiner Tochter.“ 
 
    „Ich?“ Er konnte sich ein lautes Auflachen kaum verkneifen. „Wenn jemand Katjas Leben zerstört hat, dann waren Sie es! Nicht ich, ein kleiner Boulevard-Reporter.“ 
 
    Die Schauspielerin schwieg.  
 
    „Zum Mitschreiben, Frau Ferber!“, Gerald wurde langsam ungeduldig und wandte ihr den Rücken zu. Diese Frau hatte vielleicht Nerven! Nicht nur, dass sie ihn vom Essen und der Sportschau abhielt, nun machte sie ihm auch noch völlig haltlose Vorwürfe! Bloß weil Gerald seinen Job ernst nahm! Sie badete ihre Hände in Unschuld, obwohl sie sich eines denkbar größeren Vergehens schuldig gemacht hatte. Er, Gerald Hartmann, war Zeuge dieses moralischen Verbrechens geworden! Mit seinen eigenen Augen hatte er gesehen, was sich zwischen Helene und Katja Ferber abgespielt hatte! Mutter und Tochter. 
 
    „Ich will das Material, sofort!“ 
 
    Hartmann erschrak über ihren eiskalten, entschlossenen Blick. Er wandte sich ihr wieder zu und verharrte, als sie eine Waffe auf ihn richtete. Helene Ferber war zu allem bereit. Gerald schnappte hörbar nach Luft, als sie die Pistole anhob. Sie würde ihn vermutlich, ohne mit der Wimper zu zucken, töten, um ihr Geheimnis zu bewahren. Das Geheimnis ihrer inzestuösen Affäre.  
 
    „Legen Sie das Ding weg! Runter mit der Waffe!“ 
 
    Die Schauspielerin reagierte nicht, sie richtete die Pistole zielgenau auf sein Herz. Gerald ruderte mit den Armen. „Ja, ich war in Paris!“, rief er schließlich. „Ich habe einen Artikel geschrieben und ein paar Fotos gemacht, aber das Material war nicht aussagekräftig genug! Es war nicht verwertbar!“  
 
    Helene verzog keine Miene, ungeachtet seiner verzweifelten Beteuerungen.  
 
    „Mein Artikel befindet sich unter Verschluss!“, fuhr er fort. „Kein Mensch außer mir hat ihn je zu Gesicht bekommen!“  
 
    „Nicht aussagekräftig? Und was ist das hier?“ Sie knallte die Fotos und den Drohbrief vor ihm auf den Tisch, ließ die Waffe keinen Zentimeter sinken. Er warf einen prüfenden Blick auf die Bilder, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen und seine Wangen begannen zu glühen. „Heiliger Strohsack!“, rief er entsetzt aus. „Das ist nicht von mir!“ Hätte er solche Bilder machen können, wäre keine Zeit verschwendet worden! Der Reporter sah noch einmal auf die Fotos. Oh ja, das wäre äußerst peinlich für den allseits umschwärmten Medienstar geworden.  
 
    Der Artikel wäre mit diesem kompromittierenden Bildmaterial sofort erschienen, möglicherweise sogar in einer Sonderausgabe.  
 
    Aber Gerald hatte nur ein vages Foto, das nicht ausreichte, um den beiden ein Verhältnis nachzuweisen. „Setzen Sie sich bitte“, forderte er sie auf. „Ich zeige Ihnen mein Material.“  
 
    Zu seinem Erstaunen setzte Helene sich tatsächlich. Der erneute Anblick der Bilder hatte offenbar auch sie aus der Fassung gebracht. Von der grimmigen Entschlossenheit war nichts mehr übrig, ihre Gesichtszüge verkrampften sich vor Schmerz. Ihre Hände begannen zu zittern. Beinahe tat diese Frau ihm leid, obwohl sie ihn vor wenigen Minuten noch hatte erschießen wollen.  
 
    „Warten Sie hier. Und schön atmen, in Ordnung? Ich bin sofort wieder da.“  
 
    Gerald ging in sein Arbeitszimmer und öffnete den Safe mit seinen streng geheimen Rechercheunterlagen. Der Safe, oder besser gesagt dessen Inhalt, war sein größtes Heiligtum. Hier verwahrte er Geheimnisse, Intrigen und unangenehme Wahrheiten, die auf ihre Publikation warteten.  
 
    Das meiste betraf ohnehin Helene, die Paris-Bilder lagen obenauf. Zielsicher griff er danach und kehrte zu ihr zurück.  
 
    „Bitte, sehen Sie selbst.“ Er überreichte ihr einen sauber geführten Ordner. 
 
    Die Schauspielerin blätterte die Unterlagen akribisch durch. „Das ist krank.“ Helene schüttelte entsetzt den Kopf. „Sie besitzen ein komplettes Dossier über mich?“  
 
    Dieser Ordner umfasste beinahe zweihundert Seiten. Darin war alles über ihre Person dokumentiert.  
 
    Gerald Hartmann hatte sogar den Namen des Krankenhauses herausgefunden, in dem Helenes Eltern gestorben waren. Selbst die kompletten Lebensläufe von Tante Emilie und Onkel Richard besaß er. Sie blätterte weiter, um festzustellen, wie viel er über Katja wusste. Sie stieß auf ein paar Bilder ihrer Tochter im Alter von zehn Jahren, welche im Rahmen des Reports am Abend von Helenes erster eigener Liveshow gemacht worden waren. Eine komplette Abschrift ihrer ersten und einzigen gemeinsamen Pressekonferenz war ebenfalls abgeheftet. Da war Katja sechzehn gewesen. An jenem Abend hatte Katja einen waghalsigen Verführungsversuch gestartet, dem Helene beinahe erlegen gewesen wäre. Ein kalter Schauder durchfuhr sie, als ihr bewusst wurde, welche Macht und Anziehungskraft Katja damals schon ausübte. 
 
    Wann war es ihr bloß derartig entglitten? Hätte sie - als Mutter - die Katastrophe zu diesem Zeitpunkt noch stoppen können? Helene vergaß Hartmann beinahe, auch die Pistole hatte sie beiseitegelegt. Sie bemerkte erst, dass sie weinte, als eine dicke Träne auf das Papier tropfte.  
 
    „Hätte ich mich damals nicht zu dieser einen Abschiedsnacht hinreißen lassen, als Katja nach Frankreich gegangen ist … Vielleicht hätte sie mich dann vergessen? Ich habe eine Liebesbeziehung zu meiner eigenen Tochter …“ Diese Worte formulierte die Schauspielerin allerdings nur in Gedanken.   
 
    „Hier“, Hartmann reichte ihr ein Taschentuch und nahm das Dossier behutsam wieder an sich. Er legte auch die Waffe außerhalb ihrer Reichweite. Helene leistete keinen Widerstand, sie war wie erstarrt.  
 
    „Trinken Sie“, Gerald goss ihr einen Schluck Brandy ein. Helene leerte das Glas in einem Zug und tupfte die letzten Tränen weg.  
 
    „Danke.“ Die leichte Röte ihrer Wangen ließ Verlegenheit erahnen. „Und was ist mit der Speicherkarte Ihrer Kamera?“ 
 
    „Bitte sehr“, seufzend übergab er ihr die Karte. „Ich will Erfolg, aber ich bin nicht kriminell. Ich berichte Tatsachen, egal, wie unangenehm diese sind. Ich erpresse niemanden.“  
 
    „Wer sonst? Wieso dann diese Initialen?“ Helene war nicht überzeugt, ihr Blick wanderte wieder zur Waffe.  
 
    „Es muss jemand sein, der gut über Sie Bescheid weiß. Und über Katja“, er zögerte, „und ebenso über mich und meine journalistische Arbeit.“  
 
    „Erwarten Sie ernsthaft, dass ich Ihnen das glaube?“ Helene schnaubte bei seinen letzten Worten missbilligend. Wollte Hartmann seine gemeinen Artikel ernsthaft als Journalismus bezeichnen? In ihren Augen waren seine Veröffentlichungen entbehrlicher Klatsch und Tratsch, nichts weiter.  
 
      
 
    „Sie sollten mir besser glauben, wenn Sie den wahren Übeltäter finden wollen. Vielleicht ist es ja auch…“  
 
    „Wer?“, unterbrach ihn die Schauspielerin. „Wer außer Ihnen hätte einen Grund, mir so etwas anzutun?“  
 
    „Nun ja…, es könnte doch genauso gut ein Rachefeldzug Ihrer verschmähten Geliebten sein! Soweit ich weiß, haben Sie Katja kurz nach dem Selbstmordversuch wieder verlassen. Ich könnte mir vorstellen, dass eine Frau wie Ihre Tochter eine Erpressung gut inszenieren könnte.“ 
 
    „Nein!“, schrie Helene ihn an. „Und wagen Sie es ja nicht, jemals wieder über Katja zu sprechen!“  
 
    „Ich habe damit jedenfalls nichts zu tun! Es könnte jeder gewesen sein! Es ist doch nur naheliegend, mir das Ganze in die Schuhe zu schieben. Allein in meinem beruflichen Umfeld weiß jeder, dass ich mich intensiv mit Ihnen befasse.“  
 
    Helene schwieg. Er könnte natürlich recht haben. Aber warum sollte sie diesem Menschen vertrauen? Einem Mann, der sie seit Jahren verfolgte und ohne Skrupel ihr Leben ruinieren würde?  
 
    „Ich weiß, was Sie jetzt denken. Aber wie ich bereits sagte, ich bin Reporter, kein kleinkrimineller Erpresser! Diese Initialen sind gefälscht, um Sie irrezuführen. Und das nicht einmal besonders gut.“  
 
    „Haben Sie noch einen Schluck Brandy für mich?“ 
 
    Was machte sie da nur? Helene tadelte sich in Gedanken. Sie sollte lieber einen kühlen Kopf bewahren!  
 
    „Sicher.“ Er goss ihr nach. „Ansonsten habe ich auch Rotwein, allerdings den für 2,95 Euro mit Drehverschluss. War gestern im Sonderangebot bei Lidl.“  
 
    „Macht nichts.“  
 
    Helene musste ihr klopfendes Herz beruhigen und überhörte seine leicht sarkastische Bemerkung. Warum bloß glaubten alle Menschen, sie sei eine Jetset-Prinzessin? Normalerweise ärgerte die Schauspielerin sich zutiefst darüber, da dieses Vorurteil auf sie einfach nicht zutraf.  
 
    Helene musste sich zwar nie wieder Sorgen um ihre Finanzen machen, aber einen vergoldeten Wasserhahn besaß sie deshalb noch lange nicht! Und ob der Wein 2,95 Euro oder 295 Euro gekostet hatte, ob er aus dem Supermarkt oder aus einer edlen Kelterei stammte, war ihr vollkommen gleich. Doch sie war zu schwach, um sich aufzuregen. Sie hatte nun wahrlich andere Probleme. Irgendein Irrer schlich da draußen rum, der ihr Leben und das von Katja zerstören wollte. Und es war nicht Hartmann. Sie konnte es nicht genau erklären, doch sie begann langsam, an seine Unschuld zu glauben. Helenes Intuition hatte sie selten getäuscht, wahrscheinlich hatte dieser Reporter wirklich nichts mit diesem seltsamen Drohbrief zu tun. 
 
      
 
    „Seien Sie ehrlich“, sagte Gerald Hartmann, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gesessen hatten. „Also, was ich da in Paris gesehen habe… Ist es so, wie ich denke? Haben Sie beide wirklich ein Verhältnis?“ 
 
    Er schüttelte sich innerlich. Gerald konnte die Situation immer noch nicht richtig begreifen, das Ganze hatte etwas Unwirkliches. Er saß hier, in seiner Zwei-Zimmer-Wohnung, und trank Billigwein mit Helene Ferber!  
 
    In natura war die blonde Schauspielerin noch schöner als im Fernsehen, staunte er, während er sie von oben bis unten musterte. Der Reporter ertappte sich dabei, dass er gerne etwas näher an die hübsche Frau heran gerutscht wäre. Helene war so bezaubernd, dieser geheimnisvollen Magie konnte auch er sich nicht ganz entziehen. 
 
    Eine Mischung aus Warmherzigkeit und Kühle, sie lächelte und wirkte dennoch unnahbar. Was war sie wohl für eine Mutter, rätselte er. Hatte sie Katja zu dem gemacht, was aus ihr geworden war? Durch ihr warmes Lächeln, eine kurze Berührung, aber tiefste innere Distanz? Helene schien in seinen Augen zu perfekt, um zu lieben. Vor allem, um ein Kind zu lieben. Dies würde schließlich Menschlichkeit voraussetzen, ihre Unfehlbarkeit erschüttern. Gerald konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie mit der kleinen Katja in der Sandkiste buddelte. Vielleicht hatte sie das Mädchen eher in ihre eigenen Seidenschals gehüllt, in eine Wolke aus Parfum, als wartendes Maskottchen in der Filmgarderobe. Ja, diese Vorstellung hielt er für realistischer als Helene Ferber auf einem Spielplatz, mit Sand unter den stets frisch manikürten Fingernägeln.  
 
    Wie eine Pflanze, über deren Leben oder Tod man entschied, philosophierte er weiter. Goss man sie, würde sie blühen und gedeihen. Vernachlässigte man die kleine Blume, müsste sie qualvoll sterben. Genauso wird Helene es mit Nähe und Zuwendung ihrer Tochter gegenüber gehandhabt haben, alles in rationierten Dosen. Zu viel Wasser, um zu sterben, aber zu wenig Sonne, um kräftig zu werden. Gerald seufzte. Aber die kleine Pflanze wollte wachsen, verzehrte sich nach Wasser und Sonne. Sie begann, die Sonne verzweifelt anzubeten und sich ihr entgegen zu recken.  
 
    Vor seinem geistigen Auge sah Gerald Katja wieder vor sich, in dem Pariser Hotel. Die arme kleine Pflanze, die noch immer Sonnenlicht brauchte.  
 
    „Hör auf!“, rief er sich in Gedanken zur Ordnung. „Das geht zu weit!“ Trotzdem ließ ihn die Neugier nicht los, so eine Gelegenheit würde sich ihm so schnell kein zweites Mal bieten.  
 
    Er musste Helene Ferber einfach die ganze Wahrheit entlocken! Dabei stand ausnahmsweise nicht einmal die Auflage seines Magazins im Vordergrund. Nein, ihn faszinierten die Hintergründe dieses abstoßenden Szenarios, unabhängig davon, ob er jemals darüber schreiben würde.  
 
    „Es gibt im Journalismus einen Begriff, eine Art Ehrenkodex“, sagte er aus seinen Überlegungen heraus.  
 
    „Ehrenkodex?“ Die Schauspielerin zog die Augenbrauen hoch. 
 
    „Streng vertraulich“, erklärte Gerald. „Sie können mir etwas erzählen und ich werde es nicht drucken.“  
 
    „Sie erwarten nicht ernsthaft, dass ich Ihnen das abkaufe?“ Helene erhob sich schnaubend. „Ich bin ohnehin schon viel zu lange geblieben.“   
 
    „Ich habe Ihre Karriere von Anfang an verfolgt“, fuhr der Reporter unbeeindruckt fort. „Von der hübschen Studentin, die uns überteuerte und viel zu süße Pralinen erfolgreich angedreht hat. Dann Ihr erster Kinofilm! Der war großartig. Bis hin zu Ihren eigenen Samstagabend-Shows.“  
 
    „Das ist lange her.“  Helene seufzte wehmütig. „Ich bin nicht mehr dieses junge, unschuldige Mädchen von damals.“  
 
    Gerald stand ebenfalls auf. „Eine Frage habe ich noch, bevor Sie gehen. Das hat mich schon immer brennend interessiert.“ Die attraktive Frau griff nach ihrer Handtasche.  
 
    „Und das wäre?“ 
 
    „Wieso sind Sie eigentlich nie über den Großen Teich gesprungen?“ 
 
    Helenes Gesichtszüge verkrampften sich, mit dieser Frage hatte sie offenbar nicht gerechnet.  
 
    „Warum sind Sie nie nach Hollywood gegangen? Hatten Sie Angst, dort nicht zu bestehen? Nach dem ganzen Wirbel, der in Deutschland um Ihre Person gemacht wird?“  
 
    „Ich“, Helene stockte. „Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Ich bin den Ruhm hier gewöhnt und hatte wirklich Angst, dort zu scheitern.“ Die Schauspielerin wandte sich ab. „Auf Wiedersehen, Herr Hartmann.“  
 
    Ärgerlich kniff sie die Augen zusammen. Wieso konnte er ihr nur solche Dinge entlocken?  
 
      
 
    Gerald Hartmann schloss die Tür hinter seinem berühmten Gast und versuchte, die Ereignisse des Abends noch einmal Revue passieren zu lassen. Helene Ferber wurde bedroht und man versuchte, ihm das Ganze anzuhängen.  
 
    Da hatte jemand seine Hausaufgaben gemacht. Wer war so gründlich über den Reporter und seine Recherchen informiert? Wer wusste von seiner Reise nach Paris?  
 
    Es konnte sich nur um jemanden handeln, der entweder ihm oder Helene nahestand. Gerald überprüfte in Gedanken sein Umfeld, seine Kollegen aus der Redaktion. Nein, entschieden schüttelte er den Kopf, aus seinem Team hätte niemand einen Grund dazu.  
 
    Also musste es jemand aus Helenes Umfeld sein. Ein verrückter Fan vielleicht, davon hatte die Schauspielerin schließlich genug. Aber wie sollte der an solche Informationen kommen? Helenes Aufenthaltsort war kaum herauszufinden, sie checkte immer unter falschem Namen in den Hotels ein. Das Management ließ sich jedes Mal ein neues Pseudonym einfallen.  
 
    Seine Gedanken schweiften zu Katja. Die junge Frau hatte so seltsam auf ihn gewirkt, an jenem Abend in Paris. Sie war geradezu in Trance gewesen. Unheimlich, der würde er alles zutrauen. Doch, nüchtern betrachtet, was hätte die Tochter davon? Sein Kopf schmerzte vom vielen Nachdenken. Wenn sie pleite wäre, würde ihre vermögende Mutter ihr doch sicherlich ohne solch eine perfide Erpressungsaktion aus der Klemme helfen. Vielleicht war es auch nichts weiter als ein psychopathischer Rachefeldzug. Ach was soll´s, Gerald schüttelte sich wieder. Genug menschliche Abgründe für einen Abend. 
 
    


 
   
  
 

 15. Angst 
 
      
 
      
 
    „Helene!“  
 
    Kaum war Katja aus dem Flugzeug gestiegen, fiel sie weinend in die Arme ihrer Mutter. „Danke, dass ich zu dir kommen durfte.“  
 
    Ihr Körper wurde vom heftigen Schluchzen geschüttelt, wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihr fest. Helene sah sich suchend nach Paparazzi um, ehe sie ihre Tochter fest in die Arme schloss, und ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund gab. „Schatz, aber das ist doch selbstverständlich. Das bekommen wir schon wieder in den Griff!“  
 
    Katja sah sie fragend an, ehe ihr klar wurde, dass Helene von der Bulimie sprach. Marcel hatte schließlich sein Versprechen gebrochen. Die junge Frau nickte und sank wieder in die Arme der Geliebten. Diese zog sie fester an sich und strich ihr übers Haar. 
 
    „Dafür musst du dich wirklich nicht schämen. Du bist stark und ich helfe dir.“ 
 
    Katja war nicht in der Lage, einen vernünftigen Satz zu sprechen. 
 
    „Oder ist sonst noch etwas?“ Helene musterte ihre Tochter besorgt.   
 
    Katja senkte ihren Blick, noch immer nach Luft ringend.  
 
    „Möchtest du mit mir nicht darüber reden?“ Helene bemühte sich, verständnisvoll zu klingen, obwohl die Ungewissheit auch ihr die Luft abschnürte. Was war nur mit los?  
 
    Sicher, es war Katja peinlich. Aber brachte allein die Tatsache, dass Helene nun definitiv von den Essstörungen wusste, ihre Tochter dermaßen aus der Fassung? Oder verbarg sich noch etwas anderes dahinter?  
 
    „Ich…“, presste Katja mühsam hervor. „Ich kann gerade nicht, okay?“  
 
    „Schon gut.“ Helene gab ihr einen weiteren Kuss, diesmal auf die Stirn. „Wir fahren erst einmal nach Hause, dann kannst du dich ein bisschen vom Flug erholen.“  
 
    Katja wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg und nickte dankbar. Ihre flache Atmung beruhigte sich. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Wie war es bei Hartmann?“, erkundigte Katja sich am Abend und nippte dabei an einem Kräutertee. Die junge Frau hatte beschlossen, lieber nichts zu essen. Es würde sicher in einer Katastrophe enden. Sie hatte sich zurzeit absolut nicht unter Kontrolle und bei Helene wollte sie sich nicht übergeben. 
 
    „Hartmann war es nicht.“ Ihre Mutter fasste die Ereignisse des Vorabends zusammen. „Ich glaube ihm, das wäre zu offensichtlich! Jemand anders steckt dahinter.“  
 
    „Wer sonst?“ Katja zweifelte. 
 
    „Das weiß ich nicht. Aber ich werde es herausfinden.“  
 
    Helene legte ihr eine Hand auf die Schulter.  
 
    „Geht es dir jetzt wenigstens ein bisschen besser?  Kann ich etwas für dich tun?“  
 
    Die Jüngere zögerte. Sie kauerte beinahe wie ein Kind auf der Couch, beide Arme fest um sich geschlungen.  
 
    „Lass uns ins Bett gehen.“ Die Worte waren ausgesprochen, noch ehe sie sich der Bedeutung bewusst wurde. Sie würde mit Helene schlafen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, doch Katja versuchte mit aller Macht, dies zu unterdrücken. Es war überhaupt nichts los, es bestand keinerlei Grund zur Sorge. Sie durfte sich jetzt nicht in solche abstrusen, irrationalen Ängste hineinsteigern, nur weil ihr schlechtes Gewissen sie plagte. Sie verbot sich, auch nur an dieses Wort zu denken.      
 
      
 
    Entspann dich, dachte Katja wenig später und betete ihr persönliches Mantra herunter: Ich habe nichts, ich habe nichts, ich habe nichts …! 
 
    Sie küsste Helene leidenschaftlich und spürte die Hitze, das Verlangen, diese Sehnsucht. Sie brauchte ein Gefühl von Normalität. Katja schnaubte verächtlich. Normalität! Sie musste wirklich schwer gestört sein, wenn ihr der Sex mit der eigenen Mutter schon ein Gefühl von Normalität gab.  
 
    Doch genauso war es, ließ sich nicht bestreiten. Wenn Helene bei ihr war, fühlte sie sich geborgen und glücklich.   
 
    Katja öffnete die Träger von Helenes BH, es war ganz leicht. Leicht und vertraut. Wie immer, wie früher. Sie küsste ihre Geliebte wieder, hungrig beinahe, besitzergreifend. Katja hatte in den gemeinsamen Stunden immer ein wenig die Oberhand gehabt. Helene war wunderschön, aber eben eine Puppe. Wie aus Porzellan. Makellos. Katja war jedes Mal erstaunt, dass diese Puppe tatsächlich lebte. Dass Helene imstande war, tatsächlich Lust zu empfinden, zu lieben und begehren und es verstand, Katja an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Sie ist eben auf jedem Gebiet perfekt, hatte die damals als Siebzehnjährige schwärmerisch nach ihrer ersten Nacht mit Helene gedacht. Ganz klar, dass die wunderschöne, begabte und umschwärmte Schauspielerin auch eine perfekte Liebhaberin sein musste.  Heute genoss Katja die Macht über diesen unfehlbaren Menschen aus Glas.  
 
    Du bist wie ich, dachte sie jedes Mal, wenn sie mit Helene zusammen war. Ihre Geliebte unterschied sich nicht von den anderen Sterblichen, zumindest nicht im Bett. Sterblich. Katja schluckte und versuchte sofort, dieses Wort wieder zu verdrängen.   
 
    Vergiss endlich Dr. Google und den ganzen HIV-Mist, schalt sie sich im Stillen.  
 
    „Katja?“, fragte Helene etwas verunsichert. „Ist alles in Ordnung?“  
 
    „Noch nicht.“ Die junge Frau zwang sich zu einem verführerischen Lächeln. „Das könntest du aber ändern.“  
 
    Sie steckte einen Daumen in ihren roten String und wartete, dass die Gespielin ihn ganz abstreifte. Die zarten Hände auf der Haut jagten einen wohligen Schauer durch ihren Körper.  
 
    Katja lehnte sich zurück, schloss dabei die Augen. Sie versuchte, zu entspannen und sich auf das zu freuen, was nun folgen würde.  
 
    Plötzlich spürte sie einen unangenehmen Krampf im Unterbauch, der die junge Frau zusammenzucken ließ.  
 
      
 
      
 
    Als hätte Helene dies bemerkt, legte sie vorsichtig ihre Hand auf und ließ diese kreisen. Katjas Krämpfe lösten sich. Der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Als sie die Zunge der Geliebten in ihrem Schoß spürte, wurden die Angstgedanken leise. Katja griff nach Helenes Händen. Die beiden Frauen verschränkten zärtlich ihre Finger ineinander, wie sie es fast immer taten. Ein Zeichen ihrer Verbundenheit und Wertschätzung. Katja hob und senkte ihr Becken langsam, Helene passte sich ihrem Rhythmus an. Die Wellen ihres Höhepunkts ließen sie schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gleiten. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja erwachte schweißgebadet, hochgeschreckt aus einem Alptraum. Wie so oft in der letzten Zeit. Sie hatte von einem massigen, heruntergekommenen Mann geträumt, der in kleinen Pariser Kneipe Frauen ansprach, um diese in ein Motel zu locken und sie mutwillig mit HIV anzustecken. Hinterher lachte er laut und boshaft. So grässlich und menschenverachtend, wie nur der Teufel es konnte. Katja gefror bei der Erinnerung das Blut in den Adern.  
 
    „Nein …“ Sie legte eine Hand auf ihr pochendes Herz. „Der Typ war eklig, eine gescheiterte Existenz. Aber er war nicht gefährlich. Nicht böse…“  
 
    Aber andererseits, das musste er ja auch gar nicht sein! Katjas Kehle schnürte sich bei diesen Überlegungen zu. Vielleicht wusste der Mann selbst nichts von seiner Infektion? Weil es für diesen Kerl alltäglich war, ungeschützten Verkehr mit fremden Frauen zu haben?          
 
    „Stopp!“, sagte sie laut und hielt sich die Schläfen. „Stopp, stopp, stopp…!“ Jetzt wimmerte die junge Frau nur noch. Warum ließ sie der Gedanke an HIV bloß nicht mehr los? Es gab keinen reellen Grund, davon auszugehen!  
 
    Helene schlief neben ihr und atmete leise. Es gluckerte und zog wieder in Katjas Bauch, was diese kurzzeitig ablenkte. Seit der Fehlgeburt war ihr Zyklus komplett durcheinandergeraten, außerdem war ihre Blutung seither immer mit starken Schmerzen verbunden. Mal alle drei Wochen, dann geschah wieder zwei Monate lang nichts. Doch der Arzt meinte, das würde sich mit der Zeit normalisieren, sie solle Geduld haben. 
 
    „Ausgerechnet jetzt.“ Müde erhob sie sich und ging ins Bad. Hoffentlich hatte Helene was da.  
 
    Auf einmal wurde Katja hellwach. Es war, als hätte ihr jemand einen Eimer mit Eiswürfeln über den Körper geschüttet. Blut! Hatte sie vorhin schon geblutet? Sie sah sich im Badezimmerspiegel an. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.  
 
    „Das darf nicht sein! Oh mein Gott, Helene…“  
 
    Katja taumelte zwei Schritte vorwärts, sie musste sich am Waschbecken abstützen. 
 
     „Reiß dich zusammen!“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Der Typ war bestimmt nicht krank.“ 
 
    Doch wenn dieser Mann bei ihr kein Kondom verwendete, dann hatte er bei seiner letzten Bekanntschaft sicher auch keinen Wert darauf gelegt! Und wer wusste schon, wo die sich vorher rumtrieb? Die quälende Gedankenspirale begann langsam aber sicher, Katja innerlich zu zerfleischen.  
 
    Das Bild einer Heroin spritzenden Prostituierten kam ihr in den Sinn, die es mit jedem dahergelaufenen Landstreicher ohne Gummi machte, um ihren Stoff bezahlen zu können. Wahrscheinlich war er – der Mann aus der Kneipe - ihr bester Kunde. Es gelang Katja nicht, diese Albtraumfantasien zu stoppen. Die Gedanken verselbstständigten sich zu bizarren Horrorstreifen, die wie wirre Kurzfilme in ihrem Gehirn abliefen.  
 
    Sie duschte sich schließlich ab, cremte sich mit einer angenehm duftenden Körperlotion ein und stieg zurück zu Helene ins Bett. Diese schlief noch immer friedlich. Tränen rannen über Katjas Wange.  
 
    „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Es tut mir leid, es tut mir so leid…“ 
 
      
 
    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Katja die Augen wieder aufschlug. Sie war erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen, nachdem sie fast die halbe Nacht wachgelegen hatte. Das Bett neben ihr war leer, ihre Geliebte war offenbar schon längst auf den Beinen. Wahrscheinlich hatte diese sich fröhlich pfeifend geduscht, geschminkt und auf ihren ersten Termin vorbereitet.  
 
    Eine Träne der Reue lief über Katjas Wange, doch sie zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Möglicherweise war ja auch gar nichts geschehen. Sie würde ihre Mutter danach fragen.  
 
    Katja musste die Gefahr einschätzen können, um sich ihr weiteres Vorgehen zu überlegen.  
 
    „Kaffee?“, fragte Helene lächelnd, die plötzlich im Türrahmen stand. Die junge Frau nickte. Ein starker Kaffee war jetzt genau das Richtige, um sich für das schwierige Gespräch zu wappnen.  
 
    „Helene?“, fragte Katja zögerlich, als sie gemeinsam am Frühstückstisch saßen.   
 
    „Ja?“  
 
    „Habe ich gestern geblutet?“  
 
    „Geblutet?“ Die Schauspielerin schien irritiert, doch dann begriff sie.  
 
    „Kannst du mir bitte einfach antworten? Das musst du doch gemerkt haben!“ Katjas Stimme überschlug sich fast vor Panik.  
 
    Helene zog, ein wenig peinlich berührt, die Augenbrauen hoch.    
 
    „Meine Güte!“, antwortete sie schließlich, als sie den flehenden Blick ihrer Geliebten bemerkte. „Ich verstehe nicht, was du deswegen für ein Gewese machst! Das muss dir doch vor mir wirklich nicht peinlich sein, das hätte mir ebenso passieren können.“  
 
    „Es ist mir aber unangenehm…“, hörte Katja sich sagen, um Helene nicht skeptisch zu machen.  
 
    „Ach Quatsch, es ist ja nicht giftig. Aber warum hast du mir denn nicht gesagt, dass ich aufhören soll?“  
 
    Nicht giftig. Katjas Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Ihre Geliebte ahnte ja nicht, wie giftig Blut zu sein vermochte.    
 
    „Es ist wirklich kein Drama.“ Helene lächelte milde. „Wenn du Bauchkrämpfe hast, kannst du dir mein Kirschkernkissen nehmen. Brauchst du sonst noch etwas? Tampons? Schmerztabletten? Schokolade?“  
 
    Katja schüttelte den Kopf. Seltsam, wie schnell ihre Ängste aufkeimten und wieder abflachten.  
 
    „Ich finde es nur schade, dass ich jetzt ein paar Tage auf dich verzichten muss“, sagte sie schließlich. „Aber du ja nicht auf mich.“  
 
    So konnte sie Helene zumindest nicht gefährden, setzte Katja gedanklich hinzu und funkelte ihre Geliebte herausfordernd aus ihren smaragdgrünen Augen an. Sobald sie mit Helene schlief, waren die Dämonen still. Selbst in dieser Situation. Ein grotesker Widerspruch.     
 
    „Ich muss jetzt los“, verabschiedete die Schauspielerin sich und gab ihrer Tochter einen zärtlichen Kuss. „Aber ich freue mich auf heute Abend.“  
 
    „Hast du heute einen Pressetermin?“  
 
    „Nein, heute findet die Aufzeichnung für die Jubiläumssendung statt.“ 
 
    „Bis später.“ Katja erwiderte den Kuss.  
 
    „Essen wir nachher zusammen? Ich kann uns etwas kommen lassen.“  
 
    Die Jüngere erkannte den besorgten Unterton. 
 
    „Ja, sehr gerne. Mach dir darum keine Sorgen.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Kaum hatte Helene das Haus verlassen, setzte sich Katja an den PC. Sie musste in Erfahrung bringen, ob für Helene tatsächlich eine Gefahr bestand, sofern sie doch infiziert sein sollte. Ein Übertragungsrisiko beim Küssen sei ausgeschlossen, stand dort.  
 
    Katja scrollte weiter und musste sich teilweise überwinden, die Informationen zu lesen. Ihre Hände zitterten, als sie den entsprechenden Reiter anklickte, der sie momentan am meisten interessierte.  
 
    Das Übertragungsrisiko bei Oralverkehr sei sehr gering, wenn auch nicht völlig ausgeschlossen.  
 
    Katja beruhigte sich. Sie redete sich zu, diese Recherchen nur zur eigenen Beruhigung zu betreiben und nicht krank, sondern bloß phobisch zu sein. Sie wollte sich gerade vom Bildschirm abwenden, da fiel ihr Blick auf eine Überschrift. Ausnahme, stand in dicken Lettern dort geschrieben. Direkter Blutkontakt.  
 
    Katjas Herz stolperte, blieb stehen und überschlug sich. Helene war zweifelsohne mit ihrem Blut in Kontakt gekommen. Auch kleinste Mengen konnten für eine Infektion ausreichen, las Katja. Was, wenn sie doch krank war? Konnte sie es einfach darauf beruhen lassen, wenn nun auch Helenes Gesundheit auf dem Spiel stand?   
 
    Sie brauchte Klarheit. Aber wie? 
 
    Katja Ferber konnte doch nicht einfach zu irgendeinem Arzt gehen, das Testergebnis durfte nicht aktenkundig werden. Jemand von der Presse könnte es herausfinden, auch Ärzte waren nur Menschen – manche davon konnten bestechlich sein. Und wenn es um die Ferbers ging, ganz besonders um private Geheimnisse, würde so manches Boulevardmagazin seinen Geldbeutel für ein paar pikante Details öffnen. Katja wollte Helene keinen weiteren Skandal zumuten, der Bericht über den Suizidversuch ihrer Tochter war schrecklich genug gewesen. Vielleicht konnte man sich irgendwo anonym testen lassen. Natürlich, solche Einrichtungen gab es in jeder Großstadt.  
 
    Katja suchte sich die Adresse heraus und machte sich mit klopfendem Herzen auf den Weg. Sie brauchte Gewissheit, um diese Ängste verbannen zu können. Hoffentlich erkannte sie dort niemand! Eine HIV-Infektion bei Katja Ferber? Das wäre eine nicht auszudenkende Katastrophe. Die Boulevardpresse würde das Fegefeuer entfachen und Helene mit einem hämischen Grinsen hineinstoßen.  
 
    


 
   
  
 

 16. Eine geheimnisvolle Fremde 
 
      
 
    Dr. Johanna Reuter nippte an ihrem Tee. Sie war seit sechs Uhr früh auf den Beinen, obwohl sie bis spät in die Nacht gearbeitet hatte. Seit ihrer Scheidung vor einigen Jahren fühlte sie sich ziemlich einsam, denn zusammen mit ihrem Mann waren auch alle gemeinsamen Freunde aus ihrem Leben verschwunden.  
 
    Die Arbeit im Beratungszentrum half ihr, der Stille in den eigenen vier Wänden zu entfliehen. Johanna war von Flensburg nach Hamburg gezogen, da sie in der alten Heimat alles an ihr berufliches und privates Scheitern erinnerte. Wenn die Ärztin mit etwas nicht umgehen konnte, dann waren es Niederlagen. Vielleicht waren ihr Ehrgeiz und die vielen Überstunden schuld, dass Bernd Reuther sich eine andere Frau gesucht hatte. Johanna war schon immer ehrgeizig und strebsam gewesen, sie hatte ausgezeichnete Abschlüsse in den Bereichen Psychologie und Medizin. Früher führte sie sogar eine eigene Praxis, doch das war alles Vergangenheit.  
 
    Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rückte ihre Brille zurecht. Ihr rötliches Haar war bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen, und es schienen täglich mehr zu werden. Johanna seufzte, trank einen weiteren Schluck Tee und richtete sich auf. Sie war bereit für das nächste anstrengende Beratungsgespräch. Hoffentlich war es nicht schon wieder ein Phobiker. Bei diesen Leuten, die ihr panisch die abstrusesten Risikosituationen schilderten, verlor sie immer häufiger die Geduld. Darüber erschrak Johanna manchmal, denn zu ihren Zeiten als Kinder- und Jugendtherapeutin war es ihr nie so ergangen. Sie hatte ihren jungen Patienten mit einer Engelsgeduld stundenlang zugehört, auch wenn diese ihr zum zehnten Mal dieselbe wirre Geschichte erzählten. Von Teufelsgestalten, die nachts an die Zimmertüren klopften oder von imaginären, bösen Zwillingen, die schreckliche Dinge anrichteten. Johanna lief immer noch ein eisiger Schauder den Rücken hinunter, wenn sie an die zehnjährige Josie und ihren erfundenen bösen Zwilling dachte, der ihren neun Monate alten Halbbruder mit einem Messer verstümmelte. Allerdings hatte Josies Stiefvater regelmäßig Zigaretten auf der Haut des ungeliebten Mädchens ausgedrückt. An einem ausgewachsenen Mann konnte die Zehnjährige sich nicht rächen, aber an seinem leiblichen Baby, das ihr zu allem Übel auch noch die Mutter entfremdet hatte.  
 
    Johanna gefror noch heute das Blut in den Adern, wenn sie an diesen Fall dachte. Sie hatte in ihrer Praxis so viele kranke Kinderseelen behandelt und schlimme, erschütternde Wahrheiten gehört. Dennoch hatte Johanna für jeden einzelnen kleinen Patienten ihr Äußerstes versucht, um zu helfen. Sie war niemals genervt, übermüdet oder gestresst gewesen.   
 
    Aber nun war alles anders. Über die Menschen, die ihr im Beratungszentrum begegneten, konnte die Ärztin sich manchmal wirklich aufregen.   
 
    Eine junge Frau betrat den Raum. Sie war sehr blass und ihre Wangenknochen standen ein wenig hervor. Sie trug eine dicke, dunkelblaue Daunenjacke und verwaschene Jeans.  
 
    Johanna musterte die Fremde eine Weile wortlos, was diese nervös zu machen schien. Wahrscheinlich war es ein ganz gewöhnliches Mädchen von der Straße, vielleicht auch eine Drogenabhängige. Doch ungeachtet dessen war diese junge Frau unfassbar schön, die Blässe verlieh ihr etwas Geheimnisvolles, ihre grünen Augen schienen Johanna mit scharfem Blick zu durchbohren.  
 
    Dieses Gesicht, woher kannte sie es nur? Die Ärztin war sich sicher, diese Frau noch nie zuvor gesehen zu haben, dennoch kam sie ihr auf eine unheimliche Weise bekannt vor.  
 
    „Ich bin Dr. Reuter.“ Johanna streckte ihre Hand aus. Die Fremde ergriff diese zögerlich und nickte.  
 
    „Emilia.“  
 
    Dr. Reuther war bewusst, dass sie ihr mit großer Wahrscheinlichkeit einen falschen Namen nannte. 
 
    „Was kann ich für Sie tun?“  
 
    Die junge Frau begann, zu erzählen. Der panische Unterton, der in ihrer Stimme lag, entging Johanna nicht. Derartige Geschichten hatte sie schon tausendmal gehört, sie glichen sich fast alle bis auf wenige Details. Eine durchzechte Nacht, in der zu viel Alkohol geflossen war. Ein ungeschützter One-Night-Stand und am nächsten Morgen, wenn sich der Verstand wieder einschaltete, schlich sich die HIV-Panik in die Gedanken der Betroffenen.  
 
    „Okay“, sagte Dr. Reuther. „Und wie lange ist das her, Emilia?“  
 
    „Zwei Wochen und zwei Tage.“ Woher kannte sie diese Frau nur? Johanna musterte sie nochmals eindringlich. Nein, sie musste sich täuschen.  
 
    „Wir können natürlich Blut abnehmen“, erklärte die Ärztin. „Der Befund bestimmt allerdings nur Ihren Ausgangsstatus.“ 
 
    „Das habe ich mir gedacht.“ Ihr Gegenüber schien noch blasser zu werden, sofern dies überhaupt möglich war.  
 
    „Mit den modernen Kombinationstests kann man eine HIV-Infektion nach sechs Wochen ausschließen, mit den reinen Antikörpertests erst nach zwölf Wochen. Nach zweieinhalb Wochen können Sie sich auf ein negatives Ergebnis nicht zu hundert Prozent verlassen.“ 
 
    „Aber was ist mit einer PCR-Untersuchung? Die kann man doch schon nach vierzehn Tagen durchführen!“ Sie hatte sich wohl ausführlich erkundigt. „Ja, es gibt diesen direkten Virusnachweis.“ Johanna schüttelte leicht den Kopf. Nach einer PCR-Untersuchung schrien so gut wie alle, die sich ein wenig im Internet angelesen hatten. Ein angebliches Schlupfloch, um wieder ruhig schlafen zu können. So behutsam wie möglich musste sie Katja nun erklären, dass die Realität ein wenig anders aussah. „Wir können mit der PCR eine Infektion tatsächlich früher feststellen als mit einem Antikörpertest, das ist richtig. Einen klaren Ausschluss bietet die PCR aber nicht. Sie erfasst nicht alle Subtypen und kein HIV 2.“  
 
    „Subtypen?“, wiederholte die junge Frau panisch und schluckte hörbar. „Was für Subtypen?“  
 
    „Kurz gesagt“, brachte es Johanna auf den Punkt. „Wir können die Infektion mit der PCR-Untersuchung früher nachweisen, aber nicht früher ausschließen. Sie müssen sechs Wochen durchhalten, um ganz sicher zu sein.“  
 
    Emilia öffnete die Lippen wie zu einem Protest, ließ dann aber entmutigt den Kopf sinken. „Sechs Wochen also, ja?“  
 
    „Warum glauben Sie denn überhaupt, dass dieser Mann HIV-positiv gewesen ist? Hat er Ihnen das gesagt?“  
 
    „Nein!“ Ihre Stimme klang verzweifelt. „Ich habe keine Ahnung, ich kannte ihn doch nicht!“  
 
    „Selbst, wenn der Mann tatsächlich infiziert gewesen ist, heißt es nicht, dass Sie sich auch angesteckt haben“, versuchte sie, die Ratsuchende zu beruhigen. „Außerdem ist HIV hierzulande nicht sehr weit verbreitet. Aber ich kann Ihre Angst natürlich verstehen.“  
 
    „Das hilft mir nicht!“, entgegnete Emilia ungehalten. „Was weiß ich denn, wie dieser Mann lebt? Was er für wechselnde Partnerinnen hat?“  
 
    „Darf ich Sie etwas fragen?“, Johannas Stimme klang sanft und fürsorglich. Sie wusste, wie sie das Vertrauen der Patienten gewinnen konnte.  
 
    Die junge Frau zuckte resigniert mit den Schultern.  
 
    „Leben Sie in einer Partnerschaft?“  
 
    „Ja.“ Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich auf seltsame Weise, eine Mischung aus Scham und Schmerz legte sich über die hübschen Züge. 
 
    „Und Sie sind fremdgegangen, nicht wahr?“  
 
    Emilia nickte.  
 
    „Und nun glauben Sie, dass zur Strafe diese Krankheit auf Sie wartet?“  
 
    „Nein!“ brauste sie empört auf. „Man wird sich doch wohl noch medizinisch absichern dürfen! Wollen Sie mir gerade sagen, dass ich übertreibe?“ 
 
    „Im Gegenteil, ich nehme Sie sehr ernst“, Johanna räusperte sich und rückte ihre Brille zurecht. „Aber wissen Sie, ich erlebe das ständig. Von fünfhundert Tests, die wir in unserem Labor durchführen, sind gerade einmal sechs bis sieben reaktiv. In dem Bestätigungstest sind dann etwa vier Tests positiv. Die meisten Ratsuchenden, die zu mir kommen, sind nicht etwa Homosexuelle oder Drogensüchtige“, erklärte Johanna. „Zu über achtzig Prozent sind es heterosexuelle Männer, die bei Prostituierten gewesen sind und hinterher ein furchtbar schlechtes Gewissen ihren Ehefrauen gegenüber haben. Und wenn dann noch Alkohol im Spiel gewesen ist und sie sich nicht mehr ganz sicher sind, ob Schutz verwendet wurde…“   
 
    „Und weiter?“, bohrte Emilia.  
 
    „Diese Patienten sind hin und hergerissen, so wie ich Sie auch wahrnehme. Sie schlafen meistens sogar noch mit ihren Partnern, da die Angst sich zeitweise verdrängen lässt und sie sich einen Übergang zur normalen Tagesordnung wünschen. Sie wollen das Geschehene, ihren Fehltritt, einfach vergessen. Dann jedoch bricht die Panik sintflutartig wieder in das Bewusstsein des Betroffenen… Ja, und dann landen sie meistens hier und sitzen mir weinend gegenüber. Auch die Männer.“ 
 
    „Soll mich das jetzt etwa beruhigen?“ Emilias Stimme klang flapsiger, als sie es beabsichtigte, doch die Ärztin ließ sich davon nicht irritieren. Sie formte ihre schmalen Lippen sogar zu einem aufmunternden Lächeln.  
 
    „Vielleicht.“   
 
    Dr. Reuther rückte ihre Brille zurecht. Eine autoritäre Arztgeste, die ihrer Erfahrung nach beruhigend auf die meisten Patienten wirkte. Sie räusperte sich und blickte die junge Frau nun etwas ernster an. „Wir machen einen Suchtest, der prüft auf Antikörper und Antigene und zusätzlich eine quantitative PCR, in Ordnung? Die Kosten dafür belaufen sich auf zweihundert Euro.“  
 
    „Absolut kein Problem. Wann kann ich mir mein Ergebnis abholen?“  
 
    „In zwei Tagen.“ 
 
    „Und…“, die junge Patientin zögerte. „Ich habe noch eine Frage.“  
 
    Johanna horchte auf. „Nur zu, fragen Sie. Ihnen muss nichts unangenehm sein.“ 
 
    Emilia rang sichtbar mit sich. Dr. Reuther machte sich auf eine peinliche, intime Frage gefasst.  
 
    „Wie wahrscheinlich ist eine Ansteckung allein über Blutkontakt?“ Sie presste diese Worte stoßweise und mühsam hervor. „Angenommen, Menstruationsblut gelangt in den Mund oder auf eine Wunde?“ Die junge Frau sah zu Boden, hielt offenbar den Blickkontakt nicht mehr aus. Ihre Wangen nahmen eine rötliche Farbe an.   
 
    „Eine Ansteckungsgefahr wäre theoretisch gegeben“, antwortete Dr. Reuther. Es war eine rein medizinische Frage. Abgesehen davon hatte sie schon weitaus Ekelerregenderes gehört. „Blutkontakt über eine Wunde birgt natürlich ein großes Risiko“, erklärte sie. „Aber intakte Haut können die Viren nicht durchdringen.“ 
 
    „Und das andere?“, beharrte Emilia. „Was ist, wenn …?“  
 
    „Nun“, Johanna ersparte es ihr, den Satz zu beenden. „Der Speichel neutralisiert, deshalb besteht ja auch beim Küssen keine Gefahr. Aber angenommen, jemand hat eine kleine Wunde am Gaumen und nimmt infiziertes Blut auf, ist eine Ansteckung natürlich nicht ganz ausgeschlossen.“  
 
    „Danke“, murmelte die Patientin sichtlich niedergeschlagen.  
 
    „Sollten der Suchtest und die PCR negativ ausfallen, ist das schon mal ein sehr gutes Zeichen. Den Kombinationstest müssen wir aber nach Ablauf der sechs Wochen wiederholen.“  
 
    „Und dann ist es ausgestanden?“  
 
    „Dann ist es ausgestanden.“  
 
      
 
    Woher, um alles in der Welt, kannte sie nur dieses Gesicht? Johanna grübelte, würde es aber wohl nie herausfinden, hier wurde schließlich alles anonym abgewickelt. Das war schließlich Sinn und Zweck dieser Einrichtung.  
 
    


 
   
  
 

 17.  Eine unerwartete Begegnung 
 
      
 
    Die neue Firma beanspruchte ihn sehr, aber Ablenkung war gut für Mark. Die Tagung in Hamburg erwies sich als langwierig. Seit neun Uhr in der Früh debattierte der Vorstand, dem auch er nun angehörte, über dieses und jenes, über die Bilanzen, die Einsparungen und die Wirtschaftsentwicklung. Er schaute aus dem Fenster des Tagungsraumes auf die gefrorene Alster.  Es war wieder kälter geworden, die Enten und Schwäne verschwunden, wie die sonst munter sprudelnde Fontäne. Um dreizehn Uhr war endlich Mittagspause. Mark wollte an die frische Luft gehen, sich in der nahen Imbissbude eine Kleinigkeit zum Essen holen. Der Geschäftsmann beobachtete die Menschen, die mit ihren Einkaufstüten von Geschäft zu Geschäft eilten, während er auf seine Currywurst wartete. Er beobachtete ein paar jugendliche Schüler, die sich gegenseitig schubsten und johlten. Und dann sah er sie. Katja. Seine Tochter. Sie trug eine blaue Winterjacke, Jeans und flache Stiefel. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr Gesicht wirkte blass und ein wenig eingefallen. So gar nicht in gewohnter Katja-Manier, dachte Mark. Er kannte sie fast nur in knappen Röcken, mit Schlafzimmerblick und einem roten Schmollmund. Er starrte ungläubig auf das Gebäude, aus dem sie soeben herausgekommen war. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, was das bei ihrem Lebensstil bedeuten konnte. Er beobachtete, wie Katja sich mit zitternden Händen eine Zigarette ansteckte. Ob sie vor Kälte oder aus einem anderen Grunde zitterte, vermochte er nicht zu sagen. Sie blies den Qualm aus und starrte auf das gefrorene Wasser.  
 
    „Sind Sie die Currywurst?“, ertönte wie von Weitem eine Stimme in typischer Hamburger Mundart, doch Mark nahm diese kaum wahr. Er ging auf seine Tochter zu.  
 
    „Katja?“, sprach er sie vorsichtig an. Sie zuckte beinahe panisch zusammen und drehte sich erschrocken zu ihm um.  
 
    „Verdammt nochmal!“, fluchte sie. „Musst du mich so erschrecken?“  
 
    „Entschuldigung“, brummte Mark. „Ich war mir nicht sicher, ob ich dich ansprechen soll. Aber ich kann ja schlecht an meiner eigenen Tochter vorbeilaufen.“  
 
    „Ist schon gut“, sagte diese. „Ich bin nur ein wenig paranoid, dass mich jemand erkennt. Katja Ferber, weißt du.“ 
 
    „Deshalb die Verkleidung?“ Er sah an ihr hinunter. Katja nickte. Unbeholfen und verlegen standen Vater und Tochter sich gegenüber, keiner von beiden wusste, was es zu sagen gäbe. Auf die seltsame Nachricht, die Katja ihm vor Kurzem geschickt hatte, würde er nicht zu sprechen kommen. 
 
    Mark hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan, er war Helene nachgeschlichen und hatte darauf achtgegeben, dass dieser Reporter ihr nichts antat. Je weniger er in die Angelegenheit der beiden involviert war, desto besser für ihn. Alles, was mit Helene und Katja zusammenhing, konnte ohnehin nur Ärger mit sich bringen. Also wusste man am besten so wenig wie möglich darüber. 
 
    „Na dann“, seine Tochter wollte sich abwenden und gehen. „Alles Gute.“  
 
    „Warte!“  
 
    „Hör mal.“ Katja verdrehte die Augen. „Wir müssen nicht so tun, als wäre nichts passiert.“  
 
    „Bist du bei Helene?“ Mark biss sich auf die Zunge, doch es war zu spät. 
 
    „Warum fragst du mich nicht, was dich wirklich interessiert?“ Die alte Katja kam zum Vorschein – und die konnte boshaft sein.  
 
    „Das will ich gar nicht wissen!“ Mark machte eine abwehrende Handbewegung. „Aber du interessierst mich trotzdem! Und wie es dir geht seit Paris.“ Noch immer träumte er fast jede Nacht von seiner einzigen Tochter. Seinem Kind, das er nicht beschützt hatte.  
 
    „Du warst dort?“ Katja wirkte ehrlich überrascht. „Im Krankenhaus?“  
 
    „Selbstverständlich war ich dort. Aber ich wusste, dass du es schaffen wirst.“  
 
    Sie erwiderte nichts darauf und schaute verlegen zu Boden.  
 
    „Wie geht es dir denn?“, erkundigte sich ihr Vater. „Kommst du zurecht?“  
 
    Sie nickte.  
 
    „Ich will nicht neugierig sein. Aber du kamst dort heraus.“ Der Geschäftsmann zeigte auf die Eingangstür des Beratungszentrums. Unwillkürlich schnellte Katjas Hand in ihre Ellenbeuge. 
 
    Sie hatte sich also tatsächlich Blut abnehmen lassen, wie er aus dieser Reaktion schloss. 
 
    „Möglicherweise habe ich einen großen Fehler gemacht.“ Die junge Frau nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. 
 
    „HIV-Test?“, schlussfolgerte er sofort. „Hast du dich dort anonym testen lassen?“  
 
    „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    „Katja, ich bin nicht dumm! Was wolltest du sonst dort? Ich glaube nicht, dass du dich sozial engagierst.“ 
 
    „Und wenn schon.“ Sie drückte die Zigarette aus, ihre Gesichtszüge verzogen sich zu einem provokanten Lächeln. „Was kümmert es dich, ob ich krank bin? Mach dir lieber Sorgen um deine geliebte Helene.“  
 
    Seine Tochter seufzte. „Vielleicht bekommen wir jetzt beide, was wir verdienen.“ Der ältere Mann begriff und keuchte entsetzt auf. 
 
    „Bestimmt habe ich sie angesteckt“, fuhr Katja ungerührt fort. Sie wusste nicht, warum sie ihren Vater dermaßen quälen wollte. Ein schwarzer Schleier legte sich um ihr Herz, ihre Seele erstarrte innerhalb von wenigen Sekunden zu Eis.  
 
    „Glaubst du, dass jeder Mensch irgendwann seine gerechte Strafe bekommt? Genau auf die Art, wie er es verdient?“ 
 
    Zwischen den beiden lief also immer noch etwas. Ihm wurde übel. „Das… das weiß ich nicht.“ Mark stockte. 
 
    „Was für eine kranke Ironie des Schicksals, findest du nicht?“  
 
    Mark schüttelte entsetzt den Kopf.  
 
    „Nein“, widersprach er ihr. „Ich verstehe nicht, wie ihr den Wert einer Familie so dermaßen verachten und beschmutzen könnt. Ich halte euer Treiben für falsch und unmoralisch. Aber keiner von euch verdient etwas Schlechtes.“  
 
    Kaum zu glauben, dass Mark Helene noch immer liebte. Aber so war es, da war Katja sich ziemlich sicher. Sie sah es in seinen Augen. Mark dachte mit Sicherheit jeden Tag an ihre Mutter. Er sehnte sich bestimmt nach den alten, glücklichen Zeiten, als die schöne Schauspielerin seine junge Geliebte gewesen war und es Katja noch nicht gegeben hatte. Wahrscheinlich verfluchte er die Nacht, in er sie zeugte.  
 
    Doch im Grunde war ihr auch das egal, stellte sie ernüchtert fest. Es tat ihr nicht weh. Sie hatte keinen Vater. Ebenso wenig, wie sie eine Mutter hatte. Plötzlich fühlte sich die erwachsene Katja, die immer einen frechen, wenn nicht gar überheblichen Spruch auf den Lippen hatte, wie ein armes Waisenkind. War sie das nicht auch?     
 
    „Auf Wiedersehen“, verabschiedete sie sich von Mark. „Ich muss jetzt gehen.“  
 
      
 
    Sie musste etwas essen, dachte sie auf dem Weg zur S-Bahn. Katja fuhr bedenkenlos mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. In ihrer Aufmachung hätte sie ohnehin niemand für die Tochter von Helene Ferber gehalten. Ich muss was essen … jetzt, sofort! Es war ein zwanghafter Gedanke, der auf Dauerschleife lief. Katja zitterte beinahe, das Verlangen wuchs von Minute zu Minute. Am Hauptbahnhof lockten die reichhaltigen Auslagen der Bäckereien. Croissants, Muffins und sogar Hamburger Franzbrötchen. Ihr lief bei dem köstlichen Zimtduft das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte seit Jahren keines mehr gegessen! In Paris gab es dieses Kuchengebäck nicht, zumindest kein Original.   
 
    Katja beschleunigte ihre Schritte. Sie versuchte, sich den Inhalt von Helenes Kühlschrank in Erinnerung zu rufen.  
 
    Das kann ich nicht machen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie konnte doch nicht die Vorräte ihrer Geliebten plündern und sich in deren Bad übergeben! Nicht bei Helene!  
 
    Abführmittel? Katja wusste, dass es in der Wandelhalle eine Apotheke gab. Nein, das kam auch nicht infrage. Zu unkontrollierbar. Brechmittel? Lief auf dasselbe hinaus. Fettbinder? Nicht wirkungsvoll genug, um eine ganze Fressattacke ungeschehen zu machen. Lass es sein, beschwor sie sich. Lass es einfach sein. Als Katja schließlich die S1 Richtung Blankenese erreichte, waren die zwanghaften Gedanken ein wenig leiser. Es war ihr gelungen, stark zu bleiben. Diesmal. 
 
    


 
   
  
 

 18. Verrat 
 
      
 
    Was war nur los mit ihr? Helene stand auf der Bühne, ihre Knie zitterten und ihre Augenlider fühlten sich bleischwer an. Es kostete sie immense Kraft, die Augen offen zu halten. Sie fieberte und fror zugleich. Die Generalprobe dauerte erst knapp eine halbe Stunde, doch sie war mit ihren Kräften am Ende. Es gelang ihr nicht, sich länger zusammenzureißen. Sie sollte einen großen amerikanischen Superstar, der nur eine Woche in Hamburg residierte, in ihrer Liveshow interviewen. Er wollte nirgendwo in Deutschland auftreten, nur die Einladung zu Helene Ferbers Show hatte er angenommen.  
 
    Doch momentan war die schöne Schauspielerin und Moderatorin ein Schatten ihrer Selbst. Sie bat um eine kurze Pause. Helene taumelte benommen von der Bühne und stützte sich am Geländer ab.  
 
    „Ich werde heute Abend nicht moderieren, Victor“, flüsterte sie ihrem Manager zu, der sofort neben ihr stand. „Ich kann mich kaum auf den Beinen halten.“  
 
    Sie hustete angestrengt und sank vor dem gesamten Kamerateam zu Boden.  
 
    „Du meine Güte, Helene!“, rief er aus und fing ihren Sturz ab. „Was machst du da? Muss ich etwa einen Krankenwagen rufen?“ Der blonde Fernsehstar schüttelte kraftlos den Kopf. „Sorge nur dafür, dass ich nach Hause komme, ja?“  
 
    Blanke Panik spiegelte sich in den Augen des Managers.  
 
    „Und die Show?“, war darin zu lesen. „Was ist mit der verdammten Live-Show?!“ Er legte seine Stirn in Falten.  
 
    „Bitte“, flehte sie. „Victor, ich kann wirklich nicht…“  
 
    „Natürlich, Helene.“  
 
      
 
    Er half ihr, sich aufzurichten. Helene legte ihre Arme um seinen Hals, was ihm zunächst unangenehm war. Doch seine Klientin glühte vor Fieber, war nicht mehr sie selbst. Für einen Augenblick versuchte Victor König sich vorzustellen, er würde ein millionenschweres Sparschwein an seine Brust drücken. Doch Helene war ein Mensch. Eine zarte, wunderschöne Frau, der er den größten Erfolg seines Lebens verdankte. Und nun lag sie hilflos und bedürftig in seine Armen. Victor fühlte, wie sie sich nach Trost und Zuwendung verzehrte.  
 
    „Ich bringe dich nach Hause“, flüsterte er und strich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.  
 
    „Ich habe Angst um dich“, rutschte es ihm schließlich heraus. Verlegen biss er sich auf die Zunge. 
 
    „Um mich, oder ums Geld?“  
 
    Zur Antwort zog er sie nun doch ein wenig fester an sich.  
 
    „Ist es dir etwa noch immer nicht genug?“, fragte sie. 
 
    „Helene, ich…“ Nein, das konnte er ihr nicht sagen. Niemals. Diese Frau war sein Goldesel, daran musste der erfahrene Manager stets denken. Helene Ferber verhalf ihm zu noch mehr Reichtum und Macht, als er es sich jemals erträumt hatte. Gefühle standen da nur im Weg.  
 
    „Ihr alle, guckt nicht so!“, herrschte er die umstehenden Leute an. „Macht Platz, verdammt nochmal!“  
 
    Alle glotzten, keiner half ihm. Er sah, wie der junge Praktikant, der für den Sender die Kabel überprüfte, möglichst unauffällig sein Handy zu zücken versuchte. Ein pickliger junger Mann mit Hornbrille und weißem T-Shirt, der kaum einen ganzen Satz hervorbrachte, ohne dabei zu stottern. Blitzschnell eilte Victor auf ihn zu, Helene schien auf einmal federleicht zu sein. Wütend schlug er ihm das Handy aus der Hand und trat mit der Spitze seines Stiefels darauf.  
 
    „Hey!“, rief der junge Mann entsetzt aus. „Mein i-Phone!“  
 
    „Schäm dich!“, fuhr Victor ihn an. „Du wolltest sie fotografieren, stimmt´s?“  
 
    Wie erstarrt blickte der picklige Praktikant auf sein zerstörtes Handy.  
 
    „Du wolltest wohl das Foto auf deinem kleinen, schmierigen Facebook-Profil hochladen, damit du wenigstens etwas Aufmerksamkeit erhaschst. Widerlich!“  
 
    „Ich wollte nicht …“ 
 
    „Spar es dir! Geh nach Hause, dein Praktikum ist vorbei!“ 
 
    Noch ehe der junge Mann widersprechen konnte, hatte Victor sich abgewandt. Helene, die von alledem offenbar nichts mitbekam, stöhnte leise. Das Kamerateam zog sich zurück, Victor trug die kranke Moderatorin aus dem Studio. Er war beinahe erschrocken über seine plötzliche Besorgnis, denn sie war wirklich nicht nur geschäftlicher Natur. Das konnte er nicht leugnen.  
 
    Lange Zeit waren er und Helene Ferber sehr distanziert und professionell miteinander umgegangen, die Freundschaft hatte sich erst in den letzten Jahren entwickelt. Hätte Victor Gefühle zugelassen, hätte er sich vielleicht eingestanden, dass er sogar ein wenig verliebt in seine schönste Klientin war. Doch Gefühle waren in seinem Business nur hinderlich, also hätte er nie gewagt, diesen Gedanken zu vertiefen. Doch jetzt, wo Helene so krank und kraftlos in seinen Armen lag, tat es ihm im Herzen weh.  
 
    „Soll ich bei dir bleiben?“, bot er an, nachdem er sie nach Hause gefahren hatte. 
 
    Sie schenkte ihm einen fiebrigen Blick. „Das ist lieb von dir“, sie lächelte mühsam, „aber Katja ist da.“  
 
    Er nickte und begleitete sie hinein. Katja Ferber, die Tochter. Victor hatte sie zuletzt als Sechzehnjährige auf einer Pressekonferenz gesehen. Für das Mädchen hätte Helene damals fast ihre Fernsehkarriere aufgegeben. Deshalb betrachtete Victor sie stets als Feindin. 
 
    „Helene!“, rief Katja erschrocken aus, als sie das Penthouse betraten. „Was ist passiert?“ 
 
    Der Künstlermanager hielt erstaunt den Atem an, als er Helenes Tochter nun nach Jahren wiedersah.  Eine eigenwillige Person, das spürte er sofort. Eine geheimnisvolle Frau mit Charakter, blutjung und schön. Irgendwie ähnlich wie Helene, aber anderseits auch wieder nicht.  
 
    „Sie hat plötzlich angefangen zu fiebern und ist im Studio zusammengebrochen“, erklärte Victor. 
 
    „Ich mach das schon.“ Katja legte Helenes Arm um ihre Schulter.  
 
    „Victor“, verabschiedete sie sich förmlich und bedeutete ihm, zu gehen.  
 
    „Katja“, erwiderte er. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es wäre, diese junge Frau unter seine Fittiche zu nehmen. Es wäre sicher nicht einfach, sie würde nicht so formbar sein wie einst Helene. Die Widerspenstigkeit strotzte ihr aus allen Poren. Aber Katja war eine beeindruckende Persönlichkeit. Ein Mensch mit vielen Facetten und kein Engel. Wenn ich sie nur entfesseln könnte, dachte Victor. Dann würde sie sogar Helenes Rekorde brechen.  Dieser durchdringende Blick aus ihren grünen Augen, zog ihn in den Bann.  
 
    Ihre abweisende, kühle Ausstrahlung, machte süchtig nach ihrer Nähe - und neugierig auf ihre dunklen Geheimnisse. Ein gefundenes Pressefutter, daraus ließe sich so viel machen! Victors gieriges Herz überschlug sich, sodass er beinahe die kranke Helene vergaß. Die Gefühlsduselei, die ihn noch vor wenigen Augenblicken übermannt hatte, war bei dem Anblick der Tochter vergessen. Sein Geschäftssinn ließ ihn nie im Stich, denn das Geschäft war das einzig Beständige, für das es sich zu kämpfen lohnte. Liebe störte den Profit, immer. Mitgefühl ebenso. „Auf Wiedersehen“, murmelte Victor. „Gute Besserung, Helene. Ich sage die nächsten fünfzehn Termine ab.“  
 
    Die Schauspielerin antwortete nicht. „Ist sie ohnmächtig geworden?“ Er musste nun doch schlucken. 
 
    „Ich kümmere mich um sie“, versicherte ihre Tochter ihm. 
 
    Victor zog sich zurück. Auf der Fahrt in sein Büro tüftelte er Katjas Möglichkeiten im Showbusiness aus.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja half Helene aus ihren Kleidern, verfrachtete sie ins Bett und deckte sie zu. Helenes Haut glänzte vor fiebriger Hitze. „Wir müssen Fieber messen“, sagte Katja zu sich selbst und suchte im Badezimmerschrank nach dem Thermometer. Die Tests waren beide negativ gewesen. Der Antikörpertest und die PCR, beide negativ! Wie konnte das jetzt sein? Wieso war ihre Geliebte nun derartig krank geworden? Andererseits, es konnte sich ebenso gut um einen normalen, wenn auch sehr heftigen, Infekt handeln. Hektisch durchwühlte Katja die Badezimmerschränke und verteilte deren Inhalt achtlos auf dem Boden. Kosmetik über Kosmetik, Körperlotion, Gesichtsmasken, aber kein Fieberthermometer! Es schien Ewigkeit zu dauern, bis sie es schließlich in der hintersten Ecke einer Schublade fand. Mit zitternden Fingern griff sie danach und eilte zurück zu ihrer Mutter. Die junge Frau rief sich währenddessen in Erinnerung, dass nach dieser kurzen Zeit die Tests falsche Ergebnisse liefern konnten. Ein reaktiver Befund wäre sicher, ein negativer Befund aber nicht, das hatte Dr. Reuter ihr erklärt. Und nun hatte Helene tatsächlich Fieber bekommen, knapp zwei Wochen nach dem Blutkontakt! Das konnte doch kein Zufall sein!  Die Schauspielerin war zart, natürlich traf es sie heftig. Katja hatte bisher kein Fieber gehabt, aber eine leichte Halsentzündung und sie fühlte sich matt. Ihre Lymphknoten waren druckempfindlich, sogar leicht geschwollen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie Helene den Rücken mit einem kalten Waschlappen abtupfte. Katja prüfte Helenes Oberkörper nach einem Hautausschlag, aber es war nichts zu sehen; nur zarte, weiche Pfirsichhaut, ohne jeden Makel. Sie atmete tief durch. Fieber und Hautausschlag traten oftmals in Kombination auf, erinnerte Katja sich. So stand es in den Medizinforen im Internet. Vielleicht war das hier ja doch nur eine gewöhnliche Grippe? Sanft rieb sie ihr mit einem Handtuch über den Rücken.   
 
    Katja war jedes Mal aufs Neue von Helenes vollkommener Schönheit fasziniert. Selbst in diesem Fieberzustand hätte man sie ohne Weiteres ablichten könnten. Würde diese Vollkommenheit nun zerstört werden? Wie konnte sie nur so selbstsüchtig sein? Eine unerträgliche Schuld lastete auf Katjas Schultern. Möglicherweise hatte sie der Frau, die sie über alles liebte, großen Schaden zugefügt. Niemals würde Katja sich das verzeihen können. Es war fahrlässig gewesen, mit Helene zu schlafen, obwohl sie um das mögliche Risiko wusste. Ein entsetzlicher Schauder durchfuhr sie. Für einen Moment ergriff Todessehnsucht von ihr Besitz. Wenn sie ihre Geliebte tatsächlich infiziert hatte, musste sie sich selbst dafür richten. Nur wenige Augenblicke später schüttelte Katja die Selbstmordfantasien jedoch ab. Nein, das wäre feige und zu einfach. Sie verdiente es, mit dieser erdrückenden Schuld zu leben.  
 
    Das Thermometer piepte und riss Katja aus ihren Gedanken. Die junge Frau schaute erschrocken auf das Display.  
 
    „Helene! Du hast vierzig Grad Fieber! Ich muss einen Arzt rufen.“  
 
    „Nicht nötig“, ihre Mutter schüttelte leicht den Kopf. „Das ist bestimmt nur irgendein Virus. Ich fühle mich schon die ganze Woche so schlapp.“  
 
    Virus, Katja zuckte bei dem Wort zusammen. Sie würde sich gleich morgen noch einmal testen lassen.  
 
    Die tiefe Angst ließ die junge Frau in der folgenden Nacht nicht eine Minute zur Ruhe kommen. Sie blieb bei ihrer Geliebten. Katja wechselte die Bettdecken und die Laken beinahe stündlich. In ihren Fieberträumen redete Helene wirr und rief nach ihrer Tochter.  
 
    „Ich bin doch hier. Bitte, versuch zu schlafen!“ Doch ihre Mutter war nicht zu beruhigen.  
 
    „Mein Baby!“ Helene schreckte schreiend hoch und legte dabei schützend eine Hand auf ihren Bauch, gerade so, als wäre sie wieder schwanger. „Was habe ich meinem Baby getan?“  
 
    „Aber gar nichts!“, beteuerte ihre Tochter. „Du wärst eine gute Mutter gewesen, wenn ich es zugelassen hätte.“ Helene strich über Katjas Wange. „Ich liebe dich“, wisperte sie. „Mehr als alles andere auf der Welt.“  
 
    „Für wie lange?“  
 
    „Für immer.“  
 
    Kurz fanden sich ihre Lippen zu einem fiebrigen, verzweifelten Kuss.  
 
    „Ich liebe dich doch auch“, erwiderte Katja. „Und ich wünschte, wir hätten eine Chance.“  
 
      
 
    Wie eine eifrige Krankenschwester sorgte Katja in den nächsten Tagen für Helene. Stündliches Fiebermessen, langsam Flüssigkeit einflößen, Medikamente besorgen, Wäsche waschen. Erschöpft ließ Katja sich auf einen Küchenstuhl sinken, ihr Kopf fühlte sich mittlerweile bleischwer an. Sie drehte die Heizung aus, es war so warm! Eine flirrende Hitze, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Sie drehte den Wasserhahn auf und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke rinnen. Katja zwang sich, einmal tief zu atmen. Sie durfte sich jetzt keinen Schwächeanfall erlauben, ihre Geliebte brauchte sie schließlich.  
 
    Helenes Fieber sank langsam, doch die TV-Termine mussten abgesagt werden. Katja ertrug die Machtlosigkeit kaum, denn nun war es auch ihr Körper, der nacheinander alle Symptome zu entwickeln schien. Ihr Hals machte von Tag zu Tag mehr Probleme, ihre Glieder schmerzten. In Katjas Augen waren es untrügliche Vorboten des Todes. Als auch sie Fieber bekam, ließ dies die letzte Hoffnung schwinden. Negative Testergebnisse hin oder her. Es war eben noch nicht sicher, es war zu früh gewesen. Sie wendete die Decke, da diese bereits durchgeschwitzt war. Ihre Haare klebten am Kopf. Katja nahm in ihrem eigenen Fieberwahn kaum wahr, dass es nun Helene war, die sich um sie kümmerte.  
 
    „Ich habe dich bestimmt mit meiner Grippe angesteckt“, vermutete diese und verabreichte ihrer Tochter einen bitteren Kräutertee und ein paar undefinierbare, braune Tabletten. „Schlaf dich gesund, du bist bald wieder fit. Nächstes Jahr lasse ich mich dagegen impfen, so viel ist sicher…“  
 
    Ihre Mutter stand vom Bettrand auf, um noch eine Kanne Tee aufzusetzen. 
 
    „Mir hat es nie an etwas gefehlt. Ich war mein ganzes Leben lang ein undankbares, verwöhntes Miststück!“ Katja wimmerte ins Leere, zusammenhanglos und wirr.   
 
    „Hast du was gesagt, mein Schatz?“ Helene stand wieder in der Tür. Die Kranke stöhnte auf und drehte sich zur Seite, ohne zu antworteten. Sie verbarg ihr Gesicht im Kissen, damit Helene ihre Tränen nicht sah. Tränen der Reue und Verzweiflung.  
 
    Katja war nicht religiös, doch in diesen schwarzen Stunden betete sie. Sie weinte bitterlich vor Schmerz und Kummer, weinte um sich selbst. Sie trauerte um das Mädchen, das sie gewesen war, trauerte um ihr Leben.  
 
    Grausame Bilder hatten sich in ihr Gehirn eingebrannt und erwachten zum Leben, sobald sie die Augen schloss. Ausgezehrte, mit blauen Flecken übersäte Leiber, mit Pilzen überwachsene Mundhöhlen. Ihr Körper wäre eine tickende Zeitbombe. 
 
    


 
   
  
 

 19. Schatten der Vergangenheit 
 
      
 
    „Es macht keinen Sinn, jetzt nochmal Blut abzunehmen“, machte Dr. Reuther ihr klar. „Ich habe Ihnen das mit dem diagnostischen Fenster doch ausführlich erklärt!“  
 
    Katja hatte den schlimmsten Fieberschub überstanden, dennoch hatte es sie viel Kraft gekostet, sich dermaßen geschwächt ins Beratungszentrum zu schleppen. In ihren Augen sammelten sich Tränen der Verzweiflung, die sie aber mit aller Macht zurückhielt. Sie wollte vor dieser Ärztin nicht weinen!  
 
    „Ich denke, durch die negative PCR vierzehn Tage nach dem Risikoereignis ist HIV 1 schon einmal ausgeschlossen“, sagte Johanna in etwas sanfterem Ton. „Zumindest die häufigen Subtypen, die bei uns vorkommen.“  
 
    „Wahrscheinlich hatte dieser Mann dann tatsächlich eine seltene Variante!“ Sie hatte nicht gedacht, dass das Thema HIV so komplex war. HIV ist HIV, hatte sie bisher geglaubt. Und AIDS ist AIDS. Tod ist Tod.  
 
    „Oder er hatte HIV 2! Irgendetwas stimmt jedenfalls nicht!“ 
 
    Die Ärztin seufzte und verdrehte ein wenig die Augen, was ihre Patientin wütend machte. Doch sie schluckte den Ärger tapfer hinunter.  
 
    „HIV 2 kommt primär in Westafrika vor“, erklärte Dr. Reuther. „Wenn ich von seltenen Subtypen spreche, meine ich die Untergruppierungen, die bei uns kaum eine Rolle spielen. In Europa kommt der Subtyp B am häufigsten vor – und diesen erfasst die PCR und der Antikörpertest mit Sicherheit. Natürlich haben Sie Angst und ein Ergebnis nach vierzehn Tagen liefert noch keinen Ausschluss. Das Restrisiko einer seltenen Variante besteht immer, Emilia. Aber es gibt tausend andere Ursachen für plötzliche Fieberschübe, wie Sie ihn erlitten haben. Ich wiederhole, dass eine weitere Blutentnahme jetzt keinen Sinn macht. Sie müssen abwarten.“      
 
    Katja zögerte und atmete einmal tief durch. Ach, es war doch vollkommen gleichgültig, was diese Ärztin dachte! 
 
    „Es geht hier nicht nur um mich“, fuhr sie fort. „Etwa zwei Wochen, nachdem sie höchstwahrscheinlich mit meinem Blut in Berührung gekommen ist, ist meine Freundin mit Fieberkrämpfen zusammengebrochen. Wir waren also beide kurz hintereinander krank. Das kann doch kein Zufall sein! Deshalb mache ich mir Sorgen!“ 
 
    „Ihre Freundin?“ Dr. Reuther konnte sich die irritierte Nachfrage nicht verkneifen.  
 
    „Gibt es da ein Problem?“, herrschte Katja sie an. Ihre Stimme klang dabei wieder einmal bissiger, als sie es beabsichtigt hatte. Dr. Reuter hob darum beschwichtigend die Hände.  
 
    „Nein, natürlich nicht“, versicherte die Ärztin. „Es überrascht mich nur ein wenig.“  
 
    Alles in ihr wollte sich entsetzt aufbäumen und laut losschreien. Sie war auf einmal ziemlich wütend auf Helene. Nur ihretwegen musste sie sich nun für etwas outen, was im Grunde nicht zutraf. So jedenfalls nicht. Sie war keine Lesbe! Aber wie sollte der Ärztin den entscheidenden Unterschied erklären?  
 
    „Deshalb haben Sie beim letzten Mal nach dem Übertragungsrisiko durch Blutkontakt gefragt?“ 
 
    Johanna sprach diese Worte so wertfrei und gefühlsneutral aus, als hätte sie ihre Patientin nach der Uhrzeit gefragt. Diese nickte widerwillig. 
 
    „Ich habe noch nie von einer Übertragung auf diesem Wege gehört. Noch nie.“  
 
      
 
    Die Art, wie Dr. Reuter die Worte betonte, gefiel Katja nicht. Sie wollte sich nicht vorstellen, welche Bilder nun im Kopf der Ärztin zu spuken begannen, wenn sie die junge Frau vor sich ansah.  
 
    Es half nichts, sagte Katja sich, um nicht doch aus innerem Protest an die Decke zu springen. Sie musste wissen, ob sie Helene in Gefahr gebracht hatte. Das war nun das einzig Wichtige.   
 
    „Aber Sie haben doch selbst gesagt, es wäre möglich! Wenn ich mich infiziert habe, dann könnte ich das Virus übertragen, wenn es zu direktem Blutkontakt kommt. Auch auf diese Weise.“ Sie musste sich zwingen, weiterzusprechen. „Damit meine ich, von Frau zu Frau.“  
 
    „Wie gesagt, das wäre rein theoretisch möglich, aber wohl der erste derartige Fall in der Medizin. Es ist noch nie vorgekommen, dass sich eine Frau bei einer anderen mit HIV angesteckt hat.“  
 
    Katja wurde langsam ungeduldig. Was halfen ihr Hypothesen?  
 
    „Warum reden Sie nicht mit ihr, Emilia? Am besten, Ihre Freundin lässt sich testen, dann können Sie ganz beruhigt sein. Sie kann auch gerne zu mir kommen.“ Katja musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Sie sollte Helene Ferber hierher zum HIV-Test schicken? Eine so groteske Vorstellung, dass sie den Gedanken schon beinahe auf makabre Weise belustigend fand.  
 
    „Warum lachen Sie?“, fragte Dr. Reuter entsetzt. Peinlich berührt riss Katja sich zusammen.  
 
    „Das ist nicht möglich. Ich kann mit ihr nicht reden.“  
 
    „Aber wieso denn nicht? Weil Sie mit einem Mann geschlafen haben?“  
 
    „Nein“, antwortete Katja schließlich. „Dass ich mit einem Mann geschlafen habe, ist nicht der Grund.“  
 
    „Was dann? Sollte der Test nach Ablauf der sechs Wochen doch positiv ausfallen, müssen sie ohnehin mit ihr sprechen.“  
 
    „Sie haben keine Ahnung, wer ich bin.“  
 
    „Nein, ich weiß nicht, wer Sie sind. Aber Sie erinnern mich an jemanden. Ich weiß nur nicht, an wen.“  
 
    „Sehen Sie“, antwortete Katja. „Das ist mein dunkles Geheimnis.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ein höchst seltsames Mädchen! Auch nach Feierabend gelang es Johanna nicht, ihre Gedanken an Emilia auszublenden. Wie die junge Frau wohl wirklich heißen mochte?   
 
    Dieses Gesicht! Ihre Grübeleien verfolgten sie nun schon den ganzen Nachmittag, sodass sie sich auf die anderen Patienten gar nicht hatte richtig konzentrieren können. Woher kannte sie nur dieses Gesicht? Emilia kam ihr derart vertraut vor, dass es Johanna unheimlich war.  
 
    Sie beschloss, sich ein heißes Lavendelbad einzulassen. Der Duft von Lavendel beruhigte sie immer. Sie gab das Öl in die Wanne und drehte den Wasserhahn auf.  
 
    Ein schönes Schaumbad war jetzt genau das Richtige, um sich von den Strapazen des vergangenen Arbeitstages zu erholen.  
 
    Sie wollte all das Leid und Elend, das ihr tagtäglich begegnete, wenigstens für einen Moment vergessen.  
 
    Johanna dachte über ihre bisherige berufliche Laufbahn nach und überlegte, auf welchem Gebiet sie Schlimmeres erlebt hatte. Als Kinderpsychologin oder jetzt, nach ihrer Weiterbildung, in der Beratungsstelle? Ließ sich das überhaupt miteinander vergleichen? Sie wusste darauf keine Antwort. Waren die Schicksale nicht auch grundverschieden? Was hatten traumatisierte Kinder und Junkies gemeinsam? Es kamen viele Drogensüchtige zu ihr. Manchmal freiwillig, oftmals wurden sie aber von ihren jeweiligen Sozialarbeitern oder Bewährungshelfern angeschleppt.  
 
    Waren das überhaupt bedauernswerte Schicksale, mit denen sie sich jetzt beschäftigte? Wie die armen Kinder, denen sie in früheren Zeiten half? Oder hatten nicht all diese Menschen, die sie nun behandelte, ihr Unglück durch grenzenlose Dummheit selbst verschuldet?  
 
    Aber sie hatte sich diesen Bereich ausgesucht. Es war ihre Aufgabe, zu helfen. Es stand ihr nicht zu, 
 
    über ihre jetzigen Patienten zu urteilen.  
 
    Die Entscheidung, ihre eigene Praxis aufzugeben, hatte Johanna trotzdem nie bereut. Es war einmal ihre Berufung gewesen, traumatisierte Kinder zu therapieren. Nichts hatte sie mehr erfüllt, als jungen Menschen, die Furchtbares durchleben mussten, einen Weg zurück in ein normales Leben voller Perspektiven zu zeigen. Johanna hatte ihr Studium mit Auszeichnung bestanden und jahrelang erfolgreich in ihrer eigenen Praxis in Flensburg praktiziert, bis dieses sonderbare Mädchen bei ihr in Behandlung gewesen war.  
 
    Helene Ferber, vierzehn Jahre alt und Vollwaise nach einem Autounfall. Ein blonder Engel mit zuckersüßem Lächeln, aber innerlich verdorben. Sie brachte Johanna an nie gekannte Grenzen, die Psychologin war einfach nicht zu diesem Mädchen vorgedrungen. Helene Ferber hatte Dr. Reuthers Überzeugung, eine unersetzbare Koryphäe auf ihrem Gebiet zu sein, zutiefst erschüttert. Selbst Josie und ihr böser Zwilling waren im Vergleich zu Helene leicht therapierbar gewesen.  
 
    Und dann hatte die Ärztin - aus falschem Ehrgeiz - einen Fehler begangen. 
 
    Johanna begann, trotz der aufgedrehten Heizung und des warmen Badewassers, zu frieren.  
 
    Helene Ferber. Ob es wohl dieselbe Person war, der man jetzt alle Nase lang begegnete? In jedem dritten Werbespot im Fernsehen und in jeder zweiten Illustrierten? Johanna hatte nicht viel für Stars und Sternchen übrig, aber an dieser Frau kam kaum jemand vorbei. Aber war das tatsächlich ihre ehemalige Patientin aus Flensburg? War das möglich? Den Namen gab es schließlich häufig.   
 
    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vom Alter her könnte es ungefähr passen. Und ja, eine gewisse Ähnlichkeit war auch vorhanden.  
 
    Aber was hatte das schon zu bedeuten? Das Starlet Helene Ferber wurde immerhin vor jedem öffentlichen Auftritt von einem Visagisten perfekt zurechtgemacht. Ihre Patientin war damals vierzehn Jahre alt gewesen. Damals war sie ein auffallend hübsches Mädchen, aber vielleicht hatte es sich ja inzwischen verändert?  
 
    Helene Ferber, ihre jugendliche Patientin. Die Ähnlichkeit mit Emilia! Mit einem Mal fiel es Johanna wie Schuppen von den Augen. Nun wusste sie, an wen die junge Frau sie erinnerte. Es war nicht die Haarfarbe; Helene war goldblond und Emilia goldbraun. Die Augen unterschieden sich ebenfalls, saphirblau und smaragdgrün. Es waren die Gesichtszüge. Die vollen Lippen, die hohen Wangenknochen, die Mandelform der Augen. Ein ebenmäßiges Antlitz, ähnlich einer Porzellanpuppe. Wie passte das zusammen?  
 
    


 
   
  
 

 20. Helenes Kindheit  
 
      
 
    Ein warmer Sonntag im April, die ersten Krokusse und Osterglocken reckten ihre Köpfe bereits der Sonne entgegen. Die Luft duftete leicht nach Gräsern. Außerhalb der Stadt, am Waldesrand mitten auf einer blühenden Wiese, stand eine kleine alte Kapelle. Die Kirchenglocken läuteten hell, beinahe so, als wollten sie das Glück in die Welt hinaustragen, das Alice Ferber in diesem Moment empfand. Sie hielt ihre wenige Wochen alte Tochter vorsichtig über das Taufbecken, das Baby sah sie mit tiefblauen Augen an.  „Jetzt wird’s gleich ein bisschen kalt, Helenchen“, sagte Alice. Der Pastor benetzte den Schopf des Kindes mit ein wenig Weihwasser. Der Säugling zuckte kurz zusammen, weinte aber nicht. Helene, diesen Namen hatte Alice bewusst für ihre Tochter gewählt. Er bedeutete „die Strahlende“, und ihr Kind sollte auf der Sonnenseite des Lebens stehen. Sterne sollten einst neben diesem Mädchen erblassen, als Mutter fühlte sie das ganz einfach.  
 
    Ihre Helene war etwas ganz Besonderes. 
 
    „Denn ihr alle seid Kinder des Lichtes und des Tages. Wir sind nicht von der Nacht noch von der Finsternis.“ 
 
    Auch den Taufspruch hatte Alice passend gewählt.  
 
    Sie warf Helenes Taufpatin, ihrer Zwillingsschwester Emilie, einen flüchtigen Seitenblick zu. Diese tupfte gerade vor Rührung ein paar Tränen fort.  
 
    Zwei Jahre zuvor hatte diese in derselben Kirche geheiratet. Den etwas eigenbrötlerischen Richard, der auf Alice manchmal regelrecht verkniffen wirkte. 
 
    Aber wenn er ihre Schwester glücklich machte… Das war schließlich das Wichtigste.  
 
    Alice und Emilie waren zweieiige Zwillinge, in ihrem Wesen grundverschieden, dennoch tief miteinander verbunden. Emilie war von jeher lieb, ruhig und bescheiden gewesen. Alice hingegen stand gerne im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, sie war offenherzig und lebensfroh. Außerdem war sie sich ihrer Schönheit bewusst und verstand es, ihre Vorzüge zu betonen. Sie wusste, neben ihr hatte sich die Schwester in Kindertagen oft unsichtbar gefühlt, doch Neid oder gar Missgunst empfand diese nie. Im Gegenteil, zu viel Aufhebens um ihre Person war Emilie einfach nur unangenehm.  
 
    Im Anschluss an die Taufzeremonie fand eine kleine Feier statt. Sämtliche Verwandte und enge Freunde waren aus ganz Deutschland angereist. Sie überhäuften die kleine Helene mit Geschenken, die friedlich in ihrer Wiege schlief und nichts davon mitbekam. Alice betrachtete ihr schlafendes Kind und eine Woge der Liebe übermannte sie. Durch ihre Tochter war ihr Glück nun vollkommen. Alexander Ferber war der Mann ihres Lebens und jetzt hatten sie Helene, ein absolutes Wunschkind. Ein gesundes und munteres Baby.  
 
    „Sie sieht aus wie eine Puppe!“, staunte eine enge Freundin der Familie und riss die junge Mutter damit aus ihren Gedanken.  
 
    „Ja“, stimmte Alice stolz zu. „Sie ist perfekt.“  
 
    Helene war mittlerweile erwacht und machte sich sofort bemerkbar. Sie quietschte vergnügt und streckte ihre zarten Ärmchen aus. Alice nahm ihre Tochter vorsichtig hoch und übergab sie Emilie. Diese hatte mittlerweile Routine, sie hatte ihre Nichte schon so oft im Arm gehalten.  
 
    „Sie ist wirklich zauberhaft“, sagte die Patentante. „Am liebsten würde ich sie gar nicht mehr hergeben.“  
 
    Dabei schaute Emilie allerdings ihren Mann an. Richard wusste, dass seine Frau sich sehnlichst eine eigene Familie wünschte. Aber noch war der richtige Zeitpunkt dafür nicht gekommen. Der strebsame Mann war gerade dabei, sich beruflich zu verwirklichen, er war vor kurzem in die Führungsetage eines weltweit operierenden Versicherungskonzerns aufgestiegen. Nun gehörte er zum Vorstand und musste sich tagtäglich beweisen. Das forderte seine volle Aufmerksamkeit und Energie. Für ein Kind war da kein Platz, er hatte ja kaum Zeit für seine Ehefrau.  
 
    „Möchtest du sie auch mal halten?“ 
 
    Richard nickte, wirkte jedoch etwas unbeholfen mit dem Baby auf dem Arm.  
 
    „Na, das musst du aber noch ein bisschen üben“, scherzte seine Schwägerin. Richard schnaubte wütend, doch dann sah er das kleine Mädchen in seinem Arm an und sein Ärger verrauchte sichtlich. Seine Nichte verzauberte offenbar auch ihn. 
 
    Alexander Ferber legte einen Arm um seine Frau und beide beobachteten Emilie und Richard, die sich nun beide ganz vertieft mit der kleinen Helene beschäftigten. 
 
    „Es war eine gute Entscheidung“, Alice lehnte sich an ihren Mann. Alexander sah sie fragend an.  
 
    „Die Patenschaft“, erklärte sie. „Sollte uns jemals etwas zustoßen, gibt es niemanden, bei dem unsere Tochter besser aufgehoben wäre. Es beruhigt mich, Helene in den besten Händen zu wissen, sollten wir sie irgendwann nicht mehr beschützen können.“  
 
    „Wie kommst du auf solche traurigen Gedanken? Wir werden ihr Leben lang für sie da sein.“ Alice nickte. Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Seit der Geburt hatte sich ihr ganzes Gefühlsleben verändert. Sie war nachdenklicher und empfindlicher geworden und machte sich viele Gedanken um die Zukunft. Ihrer geliebten Tochter sollte es niemals an etwas fehlen.  
 
    Emilie übergab ihr Helene wieder, da die Kleine ein wenig quengelte. „Sie ist bestimmt müde.“  
 
    Alice wiegte ihre Tochter behutsam, das kleine Mädchen beruhigte sich wieder.  
 
    „Mein perfekter kleiner Engel.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene war ein hübsches Kind, wohlerzogen und sehr lieb. Sie bereitete ihren Eltern sehr viel Freude, verursachte ihnen keinerlei Kummer. Alice und Alexander Ferber waren unsagbar stolz auf ihr reizendes Töchterchen.  
 
    Auch andere Eltern sprachen sie oft darauf an, wie zuckersüß die Kleine sei, wie höflich. Sie entwickelte sich zu einem richtigen Vorzeigemädchen. Helene bekam daheim viel Lob und Bestätigung, sie war die absolute Nummer eins. Auf jeder Familienfeier stand sie im Zenit der Aufmerksamkeit. Alice zog ihr die hübschesten Kleider an und kämmte ihr die blonden Locken, bis sie glänzten. Sie achtete sehr auf das Äußere ihrer Tochter.  
 
    „Alice, hältst du das für richtig?“ Emilie konnte sich nicht mehr zurückhalten, sie musste mit ihrer Schwester sprechen.  
 
    Es war der 60. Geburtstag von Helenes Großvater, die Großfamilie hatte sich mal wieder zusammengefunden. Entschlossen zog Emilie ihren Zwilling beiseite. Die kleine Helene stand vor den Erwachsenen, sie trug ein weißes Spitzenkleid, schwarze Lackschuhe und sang mit glockenheller Stimme ein Lied.  
 
    „Macht sie das nicht toll?“, Alice war verzückt.  
 
    „Sicher“, stimmte Emilie ihr zu. „Aber es wirkt auf mich, als würdest du sie permanent vorführen. Früher hast du dich in Szene gesetzt, weißt du noch? Heute setzt du Helene in Szene. Das kann für ein Kind nicht gut sein, wenn du es dauernd als kleines Modepüppchen vorschickst.“  
 
    „Die Kleine steht gern im Mittelpunkt, das siehst du doch.“  
 
    „Helene ist vier!“ Emilie wurde wütend. 
 
    „Ich weiß, du meinst es gut“, versuchte Alice ihre Schwester zu besänftigen. „Aber das ist meine Tochter und ich kenne sie. Ich würde mein Kind nie zu etwas zwingen.“ Damit war die Unterhaltung beendet, sie ließ Emilie stehen. 
 
      
 
    „Sing uns doch noch ein Lied vor, Helene“, forderte ihre Mutter sie auf. Das kleine Mädchen gehorchte und stimmte ein weiteres Lied an, obwohl sie das Ganze schon ein wenig langweilig fand. Viel lieber hätte sie draußen in der Sandkiste gespielt, die ihre Großeltern für sie gekauft hatten. Aber dafür war ja später noch Zeit. Vielleicht durfte sie sich nachher umziehen. Das schöne weiße Kleid konnte sie ja nicht dreckig machen. Auf der anderen Seite verzehrte das Mädchen sich nach der Bestätigung der Erwachsenen. Würde diese plötzlich ausbleiben, wäre sie traurig. Helene genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Familie, aber sie wusste auch, dass sie sich gut benehmen musste, um diese zu bekommen. Das war oft schwer für sie.  
 
    Würden ihre Mama und ihr Papa sie auch lieb haben, wenn sie anders wäre? Sie kam sich vor wie eine Märchenprinzessin, die von den Erwachsenen voller Entzücken hofiert wurde. Helene dachte an die Prinzessin in ihrem Märchenbuch. Diese hatte ebenso goldblonde Locken, eine helle Haut und strahlend blaue Augen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene tanzte und sang gern. Sie war erst vier, ging aber schon ins Kinderballett. Darauf war sie sehr stolz. Ihre Mutter hatte ihr versprochen, sie nach ihrem fünften Geburtstag in der Musikschule und beim Englischkurs anzumelden. 
 
    „Macht dir das alles Spaß?“, fragte ihre Mama sie öfter. „Möchtest du da überall hingehen?“ 
 
    „Ja, Mama“, antwortete Helene artig. 
 
    „Das ist gut, denn du bist nämlich die hübscheste kleine Ballerina von allen Mädchen. Und du bist die beste Tänzerin. Die anderen Mädchen sind nicht halb so begabt wie du.“  
 
    „Ich gebe mir Mühe.“  
 
    Ihre Mutter lächelte sie zärtlich an. „Okay, wir fahren in einer halben Stunde los. Wir müssen nur noch auf Papa warten.“ Alice ging in die Wäschekammer, um die Ballettsachen zu packen. Helene griff nach einer Bastelschere und fasste ihre goldblonden Locken zusammen. Ob sie mich auch noch lieb haben, wenn ich sie abschneide?, überlegte die Vierjährige. Mein goldenes Engelshaar, das Mama so schön findet? Helene zögerte und legte die Schere wieder beiseite. Sie musste hübsch bleiben. Helene würde ihre Eltern niemals enttäuschen. 
 
    


 
   
  
 

 21. Die Therapie  
 
      
 
    „Ich hasse euch!“, brüllte die vierzehnjährige Helene ihre Eltern an. Ihre Wangen glühten, Tränen brannten in ihren Augen. „Ich hasse euch, ich hasse euch!“  
 
    Sie stürmte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Der Teenager warf sich aufs Bett und vergrub das Gesicht im Kissen. Helene fühlte sich eingesperrt, nichts war ihr erlaubt! Immer musste sie daheim bleiben und lernen, während andere Mädchen in ihrem Alter gemeinsam in der Stadt bummeln und ins Kino gingen, oder sich das erste Mal mit einem Jungen trafen und verliebten. Doch für Helenes Eltern, ganz besonders für ihre Mutter, waren nur die schulischen Leistungen von Bedeutung. Ausflüge kamen nur bei Einsern in Frage. Mit Jungen durfte sie sich nicht treffen, dafür sei sie noch zu jung. Außerdem müsse es ein vernünftiger junger Mann mit Intellekt sein, pflegte Alice Ferber stets zu sagen. Einer, der in jungen Jahren bereits wusste, welchen Karriereweg er einschlagen würde. Aber bevor sie keine achtzehn Jahre alt wäre, sollte Helene sich lieber nur um die Schule kümmern. Heute hatte das Mädchen eine missglückte Mathearbeit nach Hause gebracht, es war nur eine knappe Vier.  
 
    „Die Geburtstagsparty bei Sophie ist damit für dich gestrichen, Fräulein!“, wetterte Alice. „Du machst heute gründlichst die Korrektur, danach geht es früh ins Bett. Und das nächste Mal kontrollieren dein Vater und ich, ob du anständig für Mathematik lernst.“  
 
    „Du kontrollierst mich doch sowieso schon!“, schrie Helene wütend. Sie hatte sich sehr auf die Party bei ihrer besten Freundin gefreut. Deren Eltern waren herzlich und offen, das junge Mädchen fühlte sich wohl dort. Außerdem wäre auch Tom zu dieser Feier gekommen. Helene mochte ihn, in der großen Pause hatten die beiden Teenager sich heimlich ins Gebüsch geschlagen und wild herumgeknutscht. Er ging bereits in die zehnte Klasse und war schon sechzehn. Davon durften ihre strengen Eltern nie etwas erfahren, mindestens zwei Monate Hausarrest wären die Folge gewesen. Tom war zwar charmant und witzig, aber eigentlich schwärmte Helene für Mark. Der Geschäftspartner ihres Onkels, mit unfassbar grünen Augen. Doch der war bereits über dreißig! Dementsprechend beachtete er Helene kaum. So himmelte sie ihn weiter im Stillen an und träumte von ihm. 
 
    „Aber heute ist Freitag!“, versuchte Helene es weiter.  „Sophie wird fünfzehn und hat mich eingeladen! Ich bin auch um zehn wieder zu Hause und kann doch morgen und Sonntag lernen!“ 
 
    „Keine Diskussion!“ Alice blieb streng. „Du rufst Sophie an und sagst ab. Dann wirst du die Korrektur erledigen und anschließend geht es ins Bett.“  
 
    Daraufhin war die Vierzehnjährige wütend geworden. Ihr inneres Aufbegehren, die ganze Verzweiflung bahnte sich einen Weg nach oben.  
 
    „Ich hasse euch!“ Helene weinte noch immer in ihr Kissen, es war schon ganz durchnässt. Sie wollte auch einmal unbeschwert und glücklich sein, wie ein normales Mädchen. Doch sie saß hier fest, in diesem goldenen Käfig. Umgeben von Leistungsdruck und psychischer Gewalt. Ihr Vater war etwas sanfter, aber auch er vermochte seiner Tochter nicht beizustehen. 
 
    „Deine Mutter meint es nur gut“, pflegte Alexander Ferber stets zu sagen. „Sie will das Allerbeste für dich. Weißt du eigentlich, dass sie seit deiner Geburt jeden Monat eine Menge Geld beiseitelegt, damit du später auf eine Eliteuniversität gehen kannst?“  
 
    „Und wenn ich das nicht möchte?“, hatte Helene trotzig und mit vorgeschobener Unterlippe erwidert. „Was ist, wenn ich Schauspielerin werden will? Oder Malerin? Oder wenn ich Gedichte schreiben möchte?“ Ihr Vater hatte entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. „Um Gottes Willen, Kind! Wehe, du verschreibst dich so einer brotlosen Kunst. Schauspielerei und Schreiben! Das ist nur was für Spinner und Tagträumer.“ Alexander brauchte einen Augenblick, um seine Fassung wiederzuerlangen. „Du studierst und lernst etwas Anständiges, versprochen? Wie wäre es mit Jura? Oder Betriebswirtschaft?“  
 
    Der Teenager rümpfte die Nase. Helene interessierte sich weder für Paragraphen noch für Jahresbilanzen. 
 
    „Warum haben Mama und du mich denn zur Musikschule geschickt, wenn ihr davon nichts haltet? Und zum Ballett?“ 
 
    „Damit du deine Freizeit nicht mit fernsehen und Schundromanen verbringst. Oder mit den falschen Freunden. Kreativität macht einen Menschen ausgeglichen, aber weder Schauspiel noch Musik oder Tanz sind Berufe. Verstanden?“  
 
    Helene hatte dieses Thema nie wieder angesprochen.   
 
      
 
    * 
 
    Die Situation in ihrem Elternhaus verschärfte sich. Helene begann, zu rebellieren. Eines Abends kletterte sie sogar aus dem Fenster und floh zu ihrer gutmütigen, verständnisvollen Tante Emilie. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass diese und ihre Mutter Zwillingsschwestern waren. Emilie war so sanft, fürsorglich und erhob niemals die Stimme. Ganz anders als Helenes Mutter. Die Vierzehnjährige bat ihre Tante flehentlich, sich bei ihr und Onkel Richard verstecken zu dürfen. Dennoch sah Emilie sich gezwungen, die Eltern ihrer Nichte zu informieren.  
 
    „Kann sie nicht bei uns schlafen, Alice?“, bat die gutmütige Frau am Telefon. „Ihr braucht Abstand voneinander, ihr müsst euch beide beruhigen. Du weißt doch, dass ich gut auf Helene aufpasse.“  
 
    Doch Alice war gekommen, hatte ihre Tochter unsanft am Arm gepackt und ins Auto geschleift. Daheim hatte Helene von ihrer Mutter die erste Ohrfeige ihres Lebens bekommen.               
 
    Alice hatte sich entschuldigt und sogar geweint, erschrocken über sich selbst und ihre Handgreiflichkeit, doch Helene konnte ihr das nicht verzeihen.  
 
    Am nächsten Tag war sie mit ihren Eltern auf dem Weg in den Winterurlaub gewesen, auch wenn der Teenager sich zuerst standhaft weigerte, mitzufahren. Helene schwieg nach dieser Ohrfeige noch immer eisern, mit ihrer Mutter sprach sie kein Wort. Der Teenager lehnte den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe. Draußen schneite es so dicke Flocken, dass die Sicht stark getrübt war. Viel zu spät bemerkte Alexander Ferber den Lastwagen, der offenbar die Kontrolle verloren hatte. Ausweichen war nicht mehr möglich. Lautes Hupen ertönte. Der PKW, dessen Frontseite bereits durch die Kollision eingedrückt war, geriet ins Schleudern und überschlug sich. Alexander Ferber war sofort tot. Der Anblick seines verdrehten Kopfes verfolgte Helene jahrelang in ihren Alpträumen. Die Lippen ihrer sterbenden Mutter formten noch vier Worte, ehe sie an ihrem eigenen Blut erstickte: Verzeih mir, mein Kind.  
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Am Tage war Helene sehr tapfer. Sie ging bald nach dem tödlichen Unfall ihrer Eltern wieder zur Schule und unterstützte ihre Tante, bei der sie nun lebte, im Haushalt.  
 
    Doch des Nachts plagten sie furchtbare Albträume. Sie erwachte oft schreiend und schweißgebadet. Außerdem weigerte sie sich standhaft, in ein Auto zu steigen. Emilie musste handeln, schließlich sollte die Situation mit ihrer Nichte nicht entgleiten. Sie erkundigte sich gemeinsam mit Richard nach Therapiemöglichkeiten für Helene, denn diese litt definitiv unter einer posttraumatischen Belastungsstörung. Die Vierzehnjährige hatte ihre Eltern sterben sehen.  
 
    „Ich soll eine Therapie machen?“, fragte das junge Mädchen verunsichert, als Emilie sie vor vollendete Tatsachen stellte.  
 
    „Du musst das verarbeiten, verstehst du? Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest! Du hast etwas Furchtbares erlebt.“  
 
    „Aber Emilie, ich will nicht!“ 
 
    „Bitte.“ Ihre Tante schloss sie in die Arme. „Es wird dir helfen, glaube mir. Das ist überhaupt nicht schlimm. Es wird alles gut werden, du wirst sehen. Die Psychologin ist sehr nett, ich habe mich mit ihr schon unterhalten.“ 
 
    Helene gab sich einen Ruck. Emilie und Richard hatten sie aufgenommen, das Mädchen fühlte tiefste Zuneigung und Dankbarkeit. Sie würde alles tun, um beide glücklich zu machen. 
 
    „In Ordnung“, willigte sie darum schließlich ein. „Ich gehe zu dieser Therapeutin.“  
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dr. Johanna Reuter war eine renommierte Diplompsychologin für Trauma-Therapie, die seit Jahren mit Kindern und Jugendlichen arbeitete. Sie war von ihrer Patientin Helene Ferber fasziniert. Ihr saß ein atemberaubend schönes vierzehnjähriges Mädchen gegenüber. Sie begrüßte die Therapeutin höflich, aber sehr distanziert. Helenes Augen wirkten leblos und starr. Zu ihrer ersten Sitzung kam sie dezent geschminkt, sie trug eine modische, kurze Lederjacke – damals sehr modern - und schicke, auf Hochglanz polierte Schuhe.  
 
    Sie achtet sehr auf ihr Äußeres, kritzelte Johanna auf ihren Notizblock. Sie weicht meinem Blick aus.  
 
    „Du bist auf Wunsch deiner Tante hier, richtig?“  
 
    „Ja.“ 
 
    „Glaubst du denn auch, dass dir diese Gesprächstherapie helfen wird? Das ist sehr wichtig, also sei bitte ehrlich, okay?“  
 
    „Wir hatten einen schlimmen Autounfall.“ Die Stimme des Mädchens brach etwas. „Ich habe meine Eltern sterben sehen. Glauben Sie etwa, Sie können mich das vergessen lassen?“  
 
    „Nein“, antwortete Dr. Reuther bestimmt. „Aber die Erinnerung wird verblassen und der Verlustschmerz erträglicher. Du wirst lernen können, damit zu leben.“   
 
    Helene erwiderte nichts, sie starrte stumm vor sich hin und knetete die Hände in ihrem Schoß.  
 
    „Sag mir doch, was dich gerade in diesem Moment beschäftigt.“ 
 
    „Was ist, wenn ich schlecht bin?“ 
 
    „Wie kommst du darauf?“  
 
    Helene holte tief Luft.  
 
    Ich kann nicht um meine Eltern trauern, hätte sie am liebsten gesagt, schwieg dann aber. Sie fühlte sich endlich frei wie ein Vogel – und genau dafür verurteilte Helene sich zutiefst. Stattdessen fing das Mädchen an, über Banalitäten zu sprechen.  
 
    „Algebra macht mir mal wieder Sorgen“, stieß sie hervor. „Ich glaube, ich bekomme keine gute Note. Außerdem steht der Tanzwettbewerb meiner Ballettschule an. Ich habe durch meinen Krankenhausaufenthalt nicht genug üben können. Es wird wohl für keine Platzierung reichen.“   
 
    Johanna zog die Stirn kraus, einerseits verwirrt, andererseits entsetzt. Das Mädchen hatte Vater und Mutter verloren und sorgte sich um einen Tanzwettbewerb!  
 
    „Meine Eltern hätten gewollt, dass ich mich darum kümmere“, bemühte der Teenager sich zu sagen. Offenbar hatte sie die Gedankengänge ihrer Therapeutin erraten. „Ich vermisse sie sehr, doch mein Leben muss doch weitergehen. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was ich hier soll.“  
 
    Dr. Reuther stutzte. Als Psychologin müsste sie eine Fassade doch erkennen! Bei Helene Ferber jedoch geriet sie ins Zweifeln. War das Mädchen tatsächlich so stabil, einen solch einschneidenden Verlust dermaßen schnell und ohne Hilfe zu bewältigen?  
 
    Helene redete recht offen während der nächsten Sitzungen, doch der Therapeutin kamen die Worte gekünstelt vor, ähnlich wie ein gut einstudiertes Theaterstück. Helene sprach über ihre Kindheit, über das Thema Perfektion und sogar von seltsamen Träumen, die sie nicht losließen. Trotzdem erzählte sie mit emotionalem Abstand, mit einer merkwürdigen Neutralität sich selbst gegenüber, die Johanna jedoch an keinem konkreten Satz festmachen konnte. Es war einfach ihr Eindruck, ihr Bauchgefühl. Helene war nicht gänzlich emotionslos, nicht aus Stein, sie weinte durchaus. Aber sie sah alles sehr rational, sie konnte anscheinend jede Situation und jedes Trauma positiv für sich reflektieren. Johanna spürte jedoch immer deutlicher die dicke Schutzmauer der Patientin, welche sie einfach nicht durchbrechen konnte.  
 
      
 
    „Little Miss Perfect ist mit Abstand mein schwierigster Fall“, gestand Johanna ihrem Mann Bernd beim Abendessen. Sie schob den Kartoffelbrei auf ihrem Teller mit der Gabel hin und her.  
 
    „Dieser Fall beschäftigt dich mehr als jemals einer zuvor, Johanna.“ Er runzelte die Stirn.  „Dabei hast du schon wesentlich Schlimmeres therapiert als eine posttraumatische Belastungsstörung. Denk nur an Josephine! Das Baby ist für immer entstellt.“  
 
    „Ich weiß nicht, warum mich dieses Mädchen so beschäftigt!“, räumte die Psychologin ein. „Sie ist so offen, so ehrlich und lieb und trotzdem habe ich das Gefühl, nicht an sie heranzukommen. Als würde sie Theater spielen und sich daheim in Fäustchen lachen, dass ich darauf reinfalle!“  
 
    Johanna holte tief Luft, sie war einem verzweifelten Wutausbruch nahe. Sie legte wütend ihr Besteck beiseite. „Dieser Fall frustriert mich, verdammt noch mal!“  
 
    „Ist sie nicht einfach eine krankhafte Perfektionistin? Langsam wird es ein wenig nervig, dass du nur noch über dieses Mädchen redest.“  
 
    „Ach, hör auf!“, schimpfte sie. Sie hasste es, wenn Bernd ihr das Gefühl vermittelte, er würde ihre Arbeit nicht ernst nehmen. Und das tat ihr Mann zu Johannas Leidwesen sehr oft. „Ich stelle hier die Diagnosen!“, fuhr sie ihn an. „Es ist einfach unfassbar, ich komme nicht weiter! Sie mauert.“  
 
    Diese Patientin belastete Johannas Privatleben und Ehe immer mehr.  
 
    „Hast du wirklich alles versucht?“  
 
    „Fast, außer…“ 
 
    „Was?“  
 
    „Ich könnte sie in Hypnose versetzen. Zur Entspannung, um ihre Ängste zu lösen. Aber ich habe ein ungutes Gefühl.“ 
 
    „Wieso? Das hast du schon tausendmal gemacht!“  
 
    „Bei Helene habe ich unheimlich Respekt davor“, erklärte sie ihm. „Ich kann in keiner Weise einschätzen, was sie in ihrem Unterbewusstsein verdrängt und was ich mit so einer Maßnahme nach oben holen könnte.“  
 
    „Versuch es! Du bist eine gute Therapeutin! Ich habe noch nie erlebt, dass du so an dir zweifelst.“ 
 
    Johanna atmete tief durch. „Also gut, ich werde es mit Hypnose versuchen. Ich werde vorher ihre Medikation anpassen, damit ich es leichter habe“, beschloss sie und schluckte einen dicken Kloß Unwohlsein hinunter.  
 
    Helenes nächste Sitzung fand am darauffolgenden Dienstag statt. Johanna war nervös.  
 
    „Können Sie mir helfen, die Albträume loszuwerden?“, bat Helene sie verzweifelt. Sie wirkte seltsam aufgewühlt. „Ich rieche das Benzin, ich sehe meinen toten Vater und meine sterbende Mutter, ich höre die Explosion!“ 
 
    „Ich könnte dir ein leichtes Schlafmittel verschreiben, das müsste ich natürlich mit deiner Tante absprechen“, schlug sie vor. „Ansonsten gäbe es noch eine andere Alternative.“ 
 
    „Und was wäre diese Alternative?“  
 
    „Ich könnte dich hypnotisieren, um deine Ängste zu lösen. Du wirst dann auch keine Angst mehr haben, in ein Auto zu steigen. Du willst doch auch mal deinen Führerschein machen, nicht wahr, Helene?“ 
 
    „Haben Sie Erfahrung damit?“ Helene wirkte skeptisch. 
 
    „Ja“, bestätigte Johanna, und das war nicht gelogen. „Du brauchst keine Angst zu haben.“ 
 
    „Ich habe mal gehört, dass man das bei starken Rauchern macht“, überlegte das Mädchen laut. „Funktioniert so eine Hypnose auch bei Alpträumen?“  
 
    „Ganz genau. Diese Behandlung sorgt erst einmal für Entspannung. Sie löst Blockaden und Verdrängtes. Es kann allerdings sein, dass dabei Dinge an die Oberfläche kommen, die schmerzhaft sind. Aber so muss es sein. Du darfst deinen Kummer nicht alleine mit dir ausmachen.“  
 
    „In Ordnung. Ich vertraue Ihnen.“  
 
    Johanna schluckte.   
 
    „Wir setzen bei den Träumen an, die dich so beschäftigen.“  
 
    „Der Traum von meiner Schwangerschaft?“ Davon hatte die Vierzehnjährige in der letzten Zeit öfter gesprochen.  
 
    „Ja. Ich muss wissen, wie es in deiner Seele aussieht, um dir zu helfen. Ich bin sicher, dieser Traum hatte eine Bedeutung. Natürlich im übertragenen Sinne. Dafür musst du ihn aber noch einmal zulassen.“  
 
     Dr. Reuther bewahrte die rezeptpflichtigen Medikamente seit einer Woche im Schrank auf. „Das hilft dir, dich zu entspannen.“  
 
    „Was ist das?“, fragte ihre Patientin. „Muss ich das nehmen?“  
 
    „Ja, es ist notwendig. Das ist nichts Schlimmes.“  
 
    Sie reichte ihr ein Glas Wasser. Das Mädchen legte sich zögerlich die Pillen auf die Zunge und spülte schließlich mit einem großen Schluck Wasser nach.  
 
    „So ist es gut, entspann dich“, sagte Johanna mit ruhiger Stimme. „Schließe die Augen und lausche meinen Worten. Denk an deinen Traum. Du fühlst den Sternenstaub wieder, die angenehme Kühle um dich herum, du…“  
 
    Helenes Augen schlossen sich, der Zustand völliger Entspannung war schnell erreicht. Nun konnte sie richtig beginnen. 
 
    „Wie perfekt bist du wirklich, Helene Ferber?“, flüsterte Dr. Reuther. „Wie sieht der dunkle Teil deiner Seele aus? Du musst befreien, was in dir schlummert. Auch du empfindest Wut, Hass, Neid und Begierde. Dein Traum…“, holte sie aus. „In einem weißen Gewand unter dem Sternenzelt, du streichst über deinen runden Bauch. Womit gehst du wirklich schwanger, Helene? Sag es mir, wenn du aufwachst.“ 
 
    Helene schrie auf, sodass Johanna zusammenzuckte. Das Mädchen wand sich auf der Liege, es wimmerte, seine Unterlippe bebte.  „Nein, nein!“ Sie brüllte aus Leibeskräften und stieß das Wasserglas um.  
 
      
 
    „Ich muss sie finden!“, rief Helene verzweifelt. „Finden, finden …!“   
 
    „Wen musst du finden?“, wollte Johanna wissen. Helene hatte die Augen geöffnet, sie war aufgewacht.  
 
    „Ich… ich weiß es nicht.“ Das Mädchen schlotterte entsetzlich, sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, was sie mehr denn je wie eine Porzellanpuppe aussehen ließ.  
 
    „Aber sie war da. Sie war da! Ich habe sie gesehen.“  
 
    „Wen meinst du? Wovon hast du eben geträumt?“   
 
    „Es gibt etwas in mir, das an die Oberfläche will“, versuchte Helene, es zu erklären. „Sie sagte, sie würde mir helfen und mich retten. Aber ich müsste sie erschaffen.“  
 
    „Sie erschaffen? Wen?“ Das Ganze klang für die erfahrene Therapeutin ziemlich abstrus, doch dann Begriff sie den Zusammenhang.  
 
      
 
    „Ich verstehe, Helene. Du willst die Seite in dir erwecken, oder meinetwegen auch erschaffen, die nicht so erschreckend neutral und fehlerfrei daherkommt?“  
 
    Es hatte anscheinend funktioniert, jubilierte Johanna im Stillen. Die Behandlung schlug endlich an.   
 
    Aber das ist doch alles wirres Zeug, nicht wahr?“ Der Teenager zitterte noch immer.   
 
    „Nein, finde ich nicht. Du willst nicht immer der perfekte Engel sein, du willst auch deine negativen Emotionen ausleben. Deinen Trotz, deine Rebellion, Wut und Ärger. Weißt du, das ist normal und gesund. Warum tust es nicht einfach? Warum glaubst du, immer perfekt sein zu müssen?“ Johanna unterbrach, um sich weitere Notizen zu machen. Helenes hypnotische Vision war sehr aufschlussreich gewesen.  
 
    „Niemand steckt dich in diese Rolle, du erlegst sie dir selbst auf“, fuhr die Psychologin darum fort. „Dein Unterbewusstsein hat dir doch eben gezeigt, dass es da noch eine andere Seite in dir gibt. Ein anderes Mädchen. Ich bin sicher, du warst das Mädchen in diesem Traum. Der Teil von dir, den du verleugnest.“  
 
    „Aber nein!“ widersprach Helene mit einer seltsamen Heftigkeit. Sie begann zu schluchzen. „Ich habe mich nicht selbst gesehen! Sie war jemand anders.“  
 
    Johanna reichte ihrer Patientin ein Taschentuch. Es war normal, dass das junge Mädchen diese für sie beängstigende Seite der eigenen Persönlichkeit noch leugnete, diese nicht als ihr eigen erkennen wollte.  
 
    „Es fing mit meinem Traum von der Schwangerschaft an“, erzählte Helene. „Im Traum war ich älter. Ich glaube, diese fremde Frau war meine Tochter. Ich wünschte mir, sie würde wirklich existieren.“  
 
    Der Teenager unterbrach sich, diese Überlegungen waren für sie beängstigend. „Aber vielleicht kann es sie geben. Das liegt doch in meiner Hand, nicht wahr? Ich wäre besser zu ihr, als meine Eltern zu mir waren. Ich würde mein Kind lieben und es wäre mir egal, ob es klug oder hübsch ist.“ Helenes Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an, dann versteinerte sich ihre Miene wieder.  
 
    „Meinst du nicht, dass du für deinen Kinderwunsch noch ein wenig zu jung bist? Außerdem kannst du nicht das wiedergutmachen, was deine Eltern bei dir versäumt haben.“   
 
    Johanna entspannte sich, ein Routinethema. Das war der Klassiker. Ungeliebte junge Frauen wünschten sich oft selbst früh eigene Kinder, um an ihnen die Fehler ihrer eigenen Eltern zu sühnen. Helene schien sich bereits ihre Traumtochter gebastelt zu haben. Doch es schien noch etwas zu geben, was das Mädchen beschäftige.   
 
    „Wovor hast du Angst?“ Johanna behielt trotz aller guten Ansätze den Eindruck, dass ihre Patientin nicht richtig mit der Sprache herausrücken wollte.   
 
    Helene schluchzte jetzt hemmungslos. „In meinem Traum ist noch mehr geschehen”, würgte sie hervor. „Es war etwas Schlechtes!“  
 
    „Etwas Schlechtes?“ Johanna fühlte mit einem Mal einen dicken Kloß im Hals. „Inwiefern?“ Ihre Hände begannen, zu schwitzen. 
 
    Helene zögerte. „Eigentlich war es bloß verwirrend.“  Dann fasste sie sich jedoch und fixierte die Ärztin mit einem eisigen Blick. „Diese Frau, von der ich geträumt habe… ich habe sie geküsst.“  
 
    „Das kann nur bedeuten, dass du den nicht perfekten  Teil von dir zwar verleugnest, aber ihn dennoch auf irgendeine Weise liebst. Diese Emotionen gehören zu dir.“  
 
    „Ach…“, machte Helene und hob resignierend die Hände. „Sie wollen mich nicht verstehen, oder? Sie legen sich alles zurecht, wie es am besten in Ihre Diagnosen-Schublade passt! Ich habe Ihnen doch eben gesagt, dass die Frau aus meinem Traum kein Abbild von mir war!“    
 
    „Ich verstehe dich sehr wohl, glaube mir.“ Auf die bissige Bemerkung ging die Therapeutin nicht ein.  
 
    „Du bist nur durcheinander. Für heute machen wir Schluss.“ 
 
      
 
    „Wie war´s?“, fragte Bernd am Abend.  
 
    „Ich war so nah dran!“ Johanna warf ihre Handtasche achtlos in die Ecke. Sie wollte duschen, sofort. Den Frust hinunterspülen.  Johanna konnte nicht verhindern, das Gespräch in Gedanken noch einmal Revue passieren zu lassen. Ein wenig irritierend war tatsächlich der sexuelle Part dieses Traumes, auch wenn sie das vor Helene nicht zugegeben hatte. Stand er einfach nur symbolisch für die Vereinigung der gegensätzlichen Charaktereigenschaften? Eine Verschmelzung von Empathie und gesundem Egoismus, die einen ausgeglichenen Menschen ergab? Das wäre optimal. Ein neuer Therapieansatz.  
 
    Aber wenn Helene unfähig war, auszubrechen und sie ihr Leben lang in der Rolle des goldenen Engels stagnierte? Einer Rolle, der kein Mensch auf dieser Welt gerecht werden konnte? Was würde dann geschehen? Vielleicht würde sie sich einen Partner suchen, der all das kompensierte? Einen Mann, der sie schlug? Oder würde Helene selbst gar jemandem Schaden zufügen, um sich zu vervollständigen und aus ihren selbst erbauten Gefängnismauern auszubrechen? Auch dies läge ihm Bereich des Möglichen.  
 
    Würde es einen Auslöser geben, der den goldenen Engel zu abscheulichen Taten trieb? Und wenn es tatsächlich dazu käme, überlegte Johanna, wie würde dieser Auslöser aussehen? Könnte es tatsächlich ihr eigenes Kind sein, das Helene in den psychischen Abgrund riss, sollte sie eines Tages Mutter werden?  
 
    „Nein!“, sagte Johanna laut. Ihre Haut war schon ganz wund geschrubbt. Das war lediglich eine völlig irrwitzige Vision eines jungen, verstörten Teenagers, die nicht überbewertet werden durfte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Therapie wurde nach weiteren sechs Monaten beendet. Die Erinnerung an diese bizarren Träume verblasste im Laufe der Jahre. Helene, Emilie und Richard wuchsen zu einer untrennbaren Gemeinschaft zusammen. Helene liebte die beiden und war voller Dankbarkeit. Sie gaben ihr Zuneigung und Geborgenheit, und das junge Mädchen meisterte trotz der Tragödie ihren Lebensweg. Sie bestand ihr Abitur mit einem Notendurchschnitt von 1,5, war beliebt und umschwärmt, hatte viele Freunde. Irgendwann erinnerte nichts mehr an das verstörte Kind, dass in Dr. Johanna Reuters Sprechstunde gesessen hatte.  
 
      
 
    „Na Emilie, was machst du?“, Helene legte ihre Handtasche ab und setzte sich ihrer Tante gegenüber. Die junge Frau war gerade von einem Kinobesuch mit Freundinnen heimgekehrt.   
 
    Emilie saß am Küchentisch. Ihr blaugraues Notizbuch vor sich, eine dampfende Tasse Tee in der Hand.  
 
    „Wir geben eine Party für Richards Geschäftspartner. Dein Onkel sprudelt über vor Begeisterung.“ Ihr entging der Sarkasmus in der Stimme der Tante nicht.  
 
    „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Helene zwinkerte scherzhaft. Ihr Onkel hasste Partys!  
 
    „Darf ich mal die Gästeliste sehen?“  
 
    „Ach, Kind!“ Emilie zog das Notizbuch außer Reichweite. Sie wusste, warum ihre Nichte die Liste sehen wollte. „Mach keinen Unsinn. Er kommt doch mit Anita!“  
 
    Die Rede war von Mark. Dem wahnsinnig gutaussehenden Freund und Geschäftspartner ihres Mannes. Marks Charme war umwerfend, sein Charisma füllte jeden Raum aus, sobald er diesen betrat. Helene schwärmte seit Jahren für ihn, und nun war sie endlich volljährig. Eine blutjunge, wunderschöne Frau mit dem Gesicht eines Engels. Sie würde ihr Glück bei ihm versuchen, vermutete Emilie. Ganz gleich, wie sehr sie ihre Nichte ermahnte, es bleiben zu lassen.  
 
    


 
   
  
 

 22. Eine schwere Beichte  
 
      
 
    Gerald zog sich in sein privates Bürozimmer zurück. In der Redaktion hatte er mitgeteilt, dass er eine Weile von zu Hause aus arbeiten würde.  
 
    „Du bist wohl an einer heißen Story dran?“, vermuteten seine Kollegen. Er hatte mit einem knappen Nicken bejaht. Und ob! Sie ahnten nicht, wie brühend heiß… Jemand wollte ihm eine Erpressung anhängen. Gerald musste herausfinden, wer dahintersteckte. Der emsige Reporter hatte sämtliche Unterlagen auf seinem Schreibtisch ausgebreitet. Es war ein Sammelsurium von Zeitungsberichten, Fotos und halbfertigen Artikeln, die er im Laufe der letzten Jahre verfasst hatte. 
 
    „Helene Ferber“, murmelte er und ertappte sich dabei, wie er an seinem Bleistift kaute. „Geboren in Flensburg, hat ihre Eltern mit vierzehn bei einem Autounfall verloren. Alice und Alexander Ferber, sie war Grundschullehrerin, er Versicherungsagent. Völlig normale Leute.“ 
 
    Gut, das half ihm auch nicht weiter. 
 
    „Versicherungskonzern - womit wir bei Tante Emilie und Onkel Richard wären.“ Richard Vandenberg war ein zielstrebiger Mann, der sich in der Branche einen Namen gemacht hatte. Ohne ihn hätte es die ganzen Tochterfirmen entlang der polnischen und dänischen Grenze nicht gegeben, er verfügte Geralds Wissen nach sogar über Prokura für die Gesellschaft.  
 
    Trotzdem lebte er nach wie vor bescheiden und zurückgezogen mit seiner Frau Emilie in Flensburg.  
 
    Ja, und Emilie? Sie hatte nach der Schule eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht und fünf Jahre lang im Nachtdienst auf einer Kinderstation gearbeitet, dann hatte sie geheiratet und ihren Job aufgegeben, um ihrem Gatten den Rücken freihalten zu können. Emilie hatte Helene als Teenager aufgenommen und als diese schwanger wurde, sogar deren Kind aufgezogen. Katja Emilia Ferber. Den Zweitnamen hatte Helene ihr wahrscheinlich aus Dankbarkeit der Tante gegenüber gegeben. Gerald ordnete die Bilder von Katja dem Alter nach. Als Kind hatte das Mädchen wie eine kleine Helene ausgesehen, blond, süß und lieb. Doch je älter sie wurde, umso mehr begannen sich die beiden zu unterscheiden. Katja war zweifellos ebenso schön wie ihre Mutter, aber auf eine andere Weise. Eine düstere Schönheit. Alles an ihr war dunkler, der Teint der Haut, die Haare, der Blick. Ihre Augen wirkten, als hätten sie in jungen Jahren schon zu viel Schlimmes ertragen und erblicken müssen.  Gerald schauderte.  Seine Gedanken schweiften zu Katjas Umfeld. Mit was für Leuten hatte sie zu tun? Die ehemalige Designerin hatte lange Zeit in Paris gelebt, dort unter einem Decknamen gearbeitet und jung geheiratet. Vielleicht musste er da ansetzen. In Paris, in der Modeszene. Gerald klappte seinen Laptop auf und suchte nach günstigen Hotelangeboten für eine Person. Mit zitternden Fingern klickte er schließlich auf buchen. Nun war es beschlossene Sache, der Reporter würde in Katjas ehemaligem Umfeld recherchieren. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er dort einige Antworten finden würde. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sie musste mit ihr reden. Es konnte nicht anders sein! Sie war infiziert, trug das tödliche Virus in sich. Noch am selben Abend, sobald Helene von ihrer Probe zurück war, würde Katja ihr die Wahrheit sagen. Ihre Geliebte musste sich testen lassen. Aber erst einmal… Sie spürte, wie ihr Wille sie verließ und die Bulimie die Oberhand gewann. Es war doch ohnehin egal, sterben würde sie so oder so. Lieber starb sie an Bulimie als an AIDS.  
 
    Katja hatte viele Stunden Zeit, einen ganzen Nachmittag. Erst einmal würde sie einkaufen. Schokolade, Pudding und Sahnetorte. Es mussten Lebensmittel sein, die weich waren und sich leicht erbrechen ließen. Dann würde sie ein gutes Drittel davon verschlingen, sich übergeben, Pause machen. Zwei Durchgänge. Anschließend den Müll entsorgen, lüften und das Bad putzen. Zum Schluss musste sie duschen, sich gründlich die Zähne putzen und mit scharfem Mundwasser gurgeln.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Helene fühlte sich noch nicht allzu wohl, aber länger konnte man einfach nicht auf sie verzichten. Die berühmte Frau wusste, dass die Produktion sämtlicher Fernsehaufzeichnungen bedrohlich ins Straucheln geriet, wenn sie sich nicht zusammenriss. Es roch nach Zitrone, als Helene die Tür aufschloss. Eine Duftmischung aus Lufterfrischer, WC-Reiniger und Putzmittel schlug ihr entgegen. Die Küche war blitzblank geputzt, ebenso das Bad. Helene warf einen Blick in ihren Kühlschrank.  
 
    Alles sah unverändert aus, doch das hatte nichts zu bedeuten. Die Schauspielerin hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer, der Fernseher lief.  
 
    Katja saß in Jogginghose auf der Couch, auf ihrem Bauch lag eine Wärmflasche. Sie schaute nicht einmal auf, als Helene den Raum betrat.  
 
    „Du hast dich übergeben, stimmt´s?“  
 
    „Egal“, erwiderte Katja wie ein bockiger Teenager. „Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“  
 
    „Was ist denn nun schon wieder los?“ Irgendetwas war schließlich immer! Konnte sich ihre Tochter nicht einmal zusammennehmen? Helene musste sich beherrschen, um nicht wütend zu werden. Sie hatte sich gerade erst von der schlimmsten Grippe ihres Lebens erholt, schleppte sich halbtot und vollgepumpt mit Schmerztabletten zu den Fernsehauftritten und irgendein Wahnsinniger bedrohte sie! Und was tat Katja?  
 
    Helene wurde nun doch wütend. Wollte sie überhaupt wissen, was sie schon wieder ausgefressen hatte? Wurde das Mädchen denn nie erwachsen?  
 
    Für diesen Gedanken schämte die Schauspielerin sich jedoch sofort. Das Gewicht ihrer Schuld wurde Helene gegenwärtig, es lastete tonnenschwer auf ihren Schultern und zog sie mit einer Brachialgewalt in die Knie. Sie durfte auf Katja nicht wütend sein, ganz gleich, was nun geschehen sein mochte. Sie trug schließlich die Schuld an allem.  
 
    Katja schaute zögerlich auf, ihre Augen glänzten feucht und ihr Brustkorb bebte. „Ich muss mit dir reden.“  
 
    „Ja, in Ordnung.“ Helene nickte. „Also, was ist los?“  
 
    „Du musst zum Arzt.“  
 
    „Zum Arzt? Ich?“ Die Schauspielerin war sichtlich irritiert. „Wieso? Es geht mir wieder besser.“  
 
    „Das ist jetzt die Latenzphase.“  
 
    „Latenzphase?“  
 
    „Die Phase ohne Symptome.“  
 
    „Katja!“ Helene schlug mit der flachen Hand aufs Sofa. „Was ist das für ein Spiel, das du jetzt wieder mit mir treibst? Ich habe langsam genug davon!“  
 
    „Es ist kein Spiel, die Sache ist bitterernst.“ 
 
    „Hörst du jetzt wohl endlich auf, um den heißen Brei herumzureden?“  
 
    Die Jüngere schluckte hart, ihre Stimme versagte beinahe.  
 
    „Du musst dich auf HIV testen lassen.“  
 
      
 
    „Hast du was getrunken?“ Helene nahm Abstand. „Woher sollte ich bitte HIV haben?“  
 
    „Von mir.“  
 
    „Von dir?“  
 
    „Ich habe mich wahrscheinlich vor einigen Wochen infiziert. Und du bist mit meinem Blut in Berührung gekommen.“ 
 
    Die Schauspielerin schaute ihre junge Geliebte ungläubig an, während diese ihr die Wahrheit beichtete.  
 
    „Es tut mir so leid…“ Eine Träne rann über Katjas Wange. 
 
    Helene spürte ein heißes Stechen in der Magengegend. Binnen weniger Sekunden wuchs der Funke des Zorns in ihr zu einem lodernden Feuer an. Ihre Kehle schnürte sich zu, sodass sie nach Luft ringen musste. „Ist das dein Ernst?!“, würgte sie bebend hervor. Das Blut schoss ihr in den Kopf und ein roter Schleier legte sich über ihr Blickfeld. Sie wollte schreien, doch ihre Stimme versagte.  
 
    „Du musst dich unbedingt testen lassen.“  
 
    „Oh mein Gott!“, keuchte Helene fassungslos. „Wenn du so einen schlimmen Verdacht hast, warum in aller Welt erzählst du mir das nicht? Warum hast du zugelassen, dass ich…“  
 
    Helene stockte, musste einen Würgereiz unterdrücken.  
 
    Katja wandte ihr Gesicht ab, sie weinte.  
 
    „Es tut mir leid!“, schluchzte sie. „Aber glaube mir, ich habe auch Angst! Ich wollte es nicht wahrhaben, es einfach verdrängen!“  
 
    Helene hatte ihre Tochter nur ein einziges Mal weinen sehen. Als Fünfzehnjährige, an dem Morgen, als Katja ihre Verliebtheit gestand.  
 
    „Ich hatte doch keine Ahnung, dass ich dabei bluten würde!“, presste sie erstickt hervor. „Es war gar nicht meine Zeit!“  
 
    Katja rang nach Fassung, um Helene alle Einzelheiten noch einmal in Ruhe zu erzählen. Angefangen von dem Abend in der Kneipe bis hin zu den bereits durchgeführten Tests.  
 
    Die Wut ihrer Geliebten verrauchte nach dem ersten Schock. Sie schloss Katja in ihre Arme, spürte deren Herzschlag. Die junge Frau vergrub das Gesicht in ihrer Schulter, sie zitterte. Helene strich ihr über den Rücken.  
 
    Die souveräne Karrierefrau durfte nun nicht ebenfalls in Panik verfallen, sondern musste die nüchternen Fakten betrachten. Welche ja gar nicht mal so dramatisch lagen, wie sie nach einigen Minuten der inneren Ruhe befand.  
 
    „Katja, das ist doch alles überhaupt nicht sicher! Du hast doch schon zwei negative Ergebnisse. Das ist doch eine gute Tendenz, nicht wahr?“  
 
    „Das sagt nach der kurzen Zeit nicht viel aus!“ Ihre Tochter schluchzte noch immer in ihren Armen.   
 
    „Wann kannst du denn wieder hin?“  
 
    „In zwei Wochen. Dann ist der Test sicher.“  
 
    „Es wird alles gut sein.“ Die Schauspielerin atmete einmal tief durch, ehe sie weitersprach.  
 
    „Glaubst du etwa, ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie ungeschützten Sex? Von uns beiden mal abgesehen.“ 
 
    Katja hob ihr Kinn und blinzelte verwirrt. Die Aussage schien sie zu erstaunen. Die Fassade des reinen, goldenen Engels bröckelte.  
 
    „Aber du kanntest die Männer wahrscheinlich“, warf sie dennoch ein. „Und hast dir nicht stockbetrunken irgendeinen ranzigen Typen aus der Eckkneipe gefischt.“  
 
    „Selbst, wenn ich sie kannte“, entgegnete Helene. „Was macht das für einen Unterschied? Man sieht doch keinem an, ob er etwas hat. Sicher, was du gemacht hast, das war verantwortungslos und dumm. Aber warum verfällst du bloß dermaßen in Panik? Sei lieber froh, dass du nicht schwanger geworden bist.“ 
 
    „Ich weiß es nicht…“, Katja seufzte. „Ich hatte mich mit Marcel gestritten, ihn aus unserer Wohnung geworfen. Dann war ich plötzlich in dieser Kneipe. Der Typ war so widerlich.“ Ihr Magen verkrampfte sich bei der Erinnerung unwillkürlich. Auch die Augen ihrer Mutter glänzten plötzlich feucht. Sie wandte sich von ihrer Tochter ab.    
 
    „Warum weinst du?“  
 
    „Es tut mir weh, Katja!“ Helenes Stimme bebte. „Warum gehst du so schlecht mit dir selbst um? Dieser Fremde hätte dir auch Gewalt antun können!“     
 
    Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber.     
 
    „Ich habe trotzdem Angst.“ Die Jüngere ergriff wieder das Wort. „Wir waren beide krank und eine frische HIV-Infektion fühlt sich an wie eine Grippe! Das kannst du überall nachlesen.“  
 
    „Liebling, das muss nichts heißen! Das gesamte Kamerateam ist gerade erkältet, es geht ein Virus bei uns rum. Victor hat es jetzt auch erwischt, habe ich gehört.“ 
 
    Katja schüttelte verzweifelt den Kopf. „Und was ist mit meinen geschwollenen Lymphknoten? Das kann auch für eine HIV-Infektion sprechen.“  
 
    Kurzerhand streckte die blonde Schauspielerin beide Hände aus. Sie tastete langsam und bedächtig unter Katjas Kinn.   
 
    „Da ist nichts geschwollen.“   
 
    „Aber es schmerzt, sie sind druckempfindlich.“   
 
    „Das ist deine Psyche. Was meinst du, was Angst alles mit dem Körper machen kann?“   
 
    „Vertraust du mir noch?“ Katja schluckte hart. Das Ausmaß und die möglichen Konsequenzen ihres Handels wurden ihr schmerzhafter denn je bewusst. Hatte sie die Geliebte durch dieses Verschweigen verloren?  
 
    „Du hättest mir davon erzählen müssen, bevor wir miteinander geschlafen haben“, antwortete Helene tatsächlich. „Aber glaube mir, ich verstehe, warum du es nicht konntest. Ich kenne dich besser als jeder andere Mensch auf der Welt.“ Die blonde Schauspielerin strich der jungen Frau zärtlich über die Wange. „Ich weiß, dass du ein gutes Herz hast und mir nichts Böses wolltest. Du hattest Angst und warst überfordert. Aber ich bitte dich, in Zukunft immer ehrlich zu mir zu sein. Du wirst mich niemals verlieren, ganz gleich, was du anstellst.“          
 
    „Du liebst mich wirklich.“  
 
    „Über alles.“  
 
    „Und für wie lange?“  
 
    „Für immer.“  
 
    Helene nahm Katjas Gesicht sanft in ihre Hände und gab der Geliebten einen leidenschaftlichen Kuss. Sie knöpfte mit geschickten Fingern ihre Bluse auf. „Ich vertraue dir. Wenn du willst, dann beweise ich es.“  
 
    Katja wich jedoch zurück.  
 
    „Nein…“, stöhnte sie. „Nicht, solange wir es nicht mit Sicherheit ausschließen können.“  
 
    „Ich bin mir sicher, dass du ganz gesund bist.“ 
 
    „Wie kannst du das?“  
 
    „Ich würde es fühlen, wenn dein Leben oder deine Gesundheit in Gefahr wären. Hier drin, dagegen kann ich gar nichts machen.“ 
 
    Sie zögerte eine Weile, dann legte sie Katjas Hand auf ihr Herz. „Als ich schwanger war, wusste ich gleich, dass ich ein gesundes Mädchen bekommen würde. Als du im Krankenhaus lagst, mit lebensbedrohlichem Blutverlust, wusste ich ebenfalls, dass du es schaffen und gesund weiterleben wirst. Als wir im Hyatt unsere Nacht verbracht haben, fühlte ich, dass etwas nicht stimmt, dass du krank warst.“ Eine Träne lief Helenes Wange hinab, die Katja ihr sofort mit dem Daumen wegwischte. „Und nun spüre ich, dass deine Angst wirklich nichts weiter ist als… Angst. Dir ist in dieser Nacht nichts geschehen, du bist gesund.“   
 
    Die Jüngere schluckte wieder. Beschämt. Ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Helene hatte ihre Geliebte soeben auf schmerzhafte, emotionalste Weise an die größte Grausamkeit erinnert, mit der das Schicksal beide strafte. Sie waren Mutter und Tochter. Der Körper, den Katja begehrte, hatte sie ausgetragen und geboren. Möglicherweise auch gestillt? Das wusste sie nicht. Katja würde sich lieber bei lebendigem Leibe die Zunge abschneiden, als Helene danach zu fragen.   
 
    Das Ganze war krankhaft. Widerwärtig. Pervers. Unmoralisch und falsch. Den Menschen, mit dem sie zusammen sein wollte, durfte sie nur im Verborgenen lieben.      
 
    „Es tut mir leid.“ Jetzt war es an Helene, sich zu entschuldigen. Sie ließ die Hand ihrer Tochter los. „Ich wollte dich nicht quälen. Aber du kannst nicht von mir verlangen, es immer auszublenden. Das schaffe ich sowieso nicht! Du bist und bleibst mein Kind, auch wenn du es nicht hören willst.“  
 
    Der Ekel in Katjas Kehle wuchs. Sie bemühte sich, tief in den Bauch einzuatmen. Warum konnte ihre Mutter es so einfach aussprechen? Warum empfand sie nicht denselben Ekel dabei? Nicht vor Katja, sondern vor der Tatsache.    
 
      
 
    * 
 
      
 
    Alles war für die Abreise vorbereitet. Schon in wenigen Stunden würde Gerald in Paris seine Recherchen fortsetzen. Recherchen konnte man es eigentlich nicht mehr nennen, eher Ermittlungen. 
 
    Erster Anlaufpunkt würde die Akademie sein, auf der Katja ihren Abschluss gemacht hatte. Ehemalige Klassenkameraden, Lehrer, verprellte Liebhaber oder Neider würde er ins Visier nehmen, Katja Ferber hatte sich sicherlich nicht nur Freunde gemacht. In der Regel hinterließ sie überall, wo sie auftauchte, eine Spur der zwischenmenschlichen Verwüstung. Ihre Jugend in Flensburg hatte sämtliche diesbezügliche Zweifel bei Gerald beseitigt, das Mädchen zog das Drama geradezu magisch an. Ein frühreifes Früchtchen war sie gewesen, mit haufenweise Männerbekanntschaften. Sogar in Drogendelikte war sie verwickelt gewesen, Besitz von Betäubungsmitteln. Haschisch in nicht geringer Menge und ein paar Ecstasy-Pillen hatte man ihr als Dreizehnjährige in einer zwielichtigen Diskothek abgenommen.  
 
    Ein Glück für Katja, dass sie damals noch nicht strafmündig war, dachte Gerald. Der Reporter schüttelte den Kopf. Er war heilfroh, keine eigenen Kinder zu haben. Man wusste schließlich nie, was aus ihnen wurde! 
 
    In Gedanken ging er noch einmal seine Pläne durch, während er mit Mühe den Reißverschluss seines Rollkoffers zuzog.  
 
    Wenn er in der Akademie fertig war, würde er Katjas ehemalige Kunden und Partner beschatten und zum Schluss sich ihren Noch-Ehemann vorknöpfen. Bisher wurde kein Scheidungsantrag eingereicht, auch wenn die beiden mittlerweile getrennt lebten. Soviel hatte der Reporter herausgefunden. Mit Feuereifer warf er sich seine Jacke über und griff zum Haustürschlüssel.  
 
     Gerald überlegte, ob er Helene Ferber nach seiner Rückkehr kontaktieren sollte. Ob sie wohl mal mit ihm einen Kaffee trank, wenn er den Übeltäter fand? Nein, er war Reporter, sie der Superstar. Sie würde normalerweise nicht einmal mit ihm sprechen, sondern ihn von ihren Bodyguards verprügeln lassen, wenn er sie auch nur eine Sekunde lang schief anschaute. Wie eine jämmerliche kleine Made würde man ihn zertreten. So waren die gesellschaftlichen Rollen nun einmal verteilt.  
 
    Gerald sollte lieber seine Vorteile nutzen und einen saftigen Artikel schreiben. Von Helene Ferber konnte er sowieso nichts erwarten, nicht einmal Dankbarkeit.  
 
    Plötzlich bemerkte der Reporter einen Schatten hinter sich, ein kühler Windzug strich ihm um die Nase. Wie war das möglich? Alle Fenster waren geschlossen, das hatte er doch gerade eben kontrolliert! 
 
    Dann hörte er ein Klicken, den Abzug einer Waffe. Der Schuss ertönte nur wenige Sekunden später, noch bevor er die Situation richtig erfasste. Gerald röchelte, seine Hand schnellte zu seiner Brust. Er spürte, wie das Blut seine Kehle hinaufstieg und seine Atmung blockierte.  
 
    Gerald Hartmann hustete, sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, bevor er vor der maskierten Gestalt auf den Boden fiel.   
 
    


 
   
  
 

 23. Spurensuche 
 
      
 
    „Ja, aber sicher“, sagte Helene am Telefon. „Natürlich kann ich meine Termine verschieben.“ Katja konnte nicht umhin, zu lauschen.  
 
    „In Ordnung“, fuhr ihre Mutter fort. „Katja? Bestimmt, ich werde sie fragen.“ 
 
    „Was willst du mich fragen?“, erkundigte diese sich, als Helene aufgelegt hatte. 
 
    „Das war Emilie, Richard wird doch bald siebzig.“ 
 
    „Ach ja, Onkel Richards Geburtstag. Hätte ich beinahe vergessen.“ Die junge Frau war nicht in der Stimmung, über Geburtstage zu sprechen. Sie dachte stattdessen mal wieder an den Abend in der Kneipe, die Bilder hatten sich wie Parasiten in ihr Gehirn gefressen. Ihre Gefühlsschwankungen erschreckten Katja selbst zutiefst. Es war unkontrollierbar. Hoffnung und Verzweiflung wechselten ständig, die Emotionen überrollten Katja wie aus dem Nichts. In der einen Sekunde glaubte sie noch, dass Helene recht hatte. Wegen eines dummen, ungeschützten Ausrutschers würde schon nichts passiert sein, lediglich das Schamgefühl und schlechte Gewissen setzten ihr zu. Im nächsten Moment sah die junge Frau sich wieder todgeweiht.  
 
    „Und?“, fragte Katja, um sich abzulenken, „plant Richard etwas?“  
 
    „Er nicht, aber Emilie. Sie will ein gesellschaftliches Großereignis aus seinem Siebzigsten machen, mit Freunden, Familie und sämtlichen Geschäftspartnern. Offenbar wird das immer noch von ihm erwartet.“  
 
    „Und du sollst den ganzen Spaß bezahlen? Oder warum hat sie dich angerufen?“ Die Jüngere hob abschätzig die Augenbrauen.  
 
    „Selbstverständlich helfe ich Emilie, seine Geburtstagsfeier auszurichten. In einer Familie gehört sich das so. Man unterstützt sich. Außerdem hat sie mich nicht darum gebeten, ich habe es ihr angeboten.“  
 
    „Da bekommt der goldene Engel gleich eine ganz andere Bedeutung.“ Katja wusste nicht, warum sie plötzlich so in Streitlaune war. „Richard ist Unternehmer, er und Tante Emilie haben doch auch genügend Kohle! Aber wenn man sparen kann und zufällig mit Helene Ferber verwandt ist …“  
 
     Die Schauspielerin ließ sich nicht auf eine Grundsatzdiskussion ein, das Thema Geld war immer ein Tabu gewesen.  
 
    „Deine Großtante hat uns eingeladen. Emilie und Richard würden sich so freuen, dich wiederzusehen! Ob du es glaubst oder nicht, aber die beiden vermissen dich. Du könntest wenigstens öfter mal anrufen!“  
 
    „Um ihnen was zu erzählen?“, entgegnete Katja. „Dass ich eine Affäre mit ihrer geliebten Goldmarie habe?“   
 
    „Schatz, was ist los mit dir?“, unterbrach Helene. „Warum bist du auf einmal so streitlustig? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“ 
 
    „Ach, ist doch egal…“ Die Jüngere verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust. „Mich macht es wahnsinnig, dass du so ruhig bleiben kannst! Bist du ein Arzt? Oder ein Hellseher?“  
 
    „Darum geht es also.“ Die Schauspielerin knallte wütend das Telefon auf den Tisch. „Ich bekomme so langsam den Eindruck, dass du dich in deinem Elend suhlen willst!“ Ihre Tochter reagierte nicht, sondern starrte abwesend vor sich hin. „Wir sollten wirklich zu Emilie und Richard fahren. Dann bist du wenigstens abgelenkt, und wenn wir wiederkommen, sind die sechs Wochen Höllenfahrt vorbei. Dann wirst du schwarz auf weiß haben, dass da nichts ist.“  
 
    Katja schüttelte zweifelnd den Kopf und verließ, leise weinend, die Küche.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sie fuhren in einer prächtigen, weißen Limousine mit dunkel getönten Scheiben nach Flensburg. Die Innenausstattung des Wagens erinnerte an ein kleines Wohnzimmer. Fernseher, Kühlschrank, alles war vorhanden. Die Ledersitze waren per Knopfdruck beheizbar und hatten sogar eine Massagefunktion.  
 
    Katja nippte lustlos an ihrem dritten Glas Champagner, Helene verwaltete ihre Termine und führte unzählige Telefonate. „Genau, die Aufzeichnung für ARD ist übernächste Woche. Die Spendengala?“ Die begehrte Schauspielerin und Moderatorin runzelte konzentriert die Stirn. „Ja, natürlich werde ich da sein.“  
 
    Katja seufzte genervt. Wie konnte ihre Mutter nur in aller Seelenruhe ihre Termine koordinieren, als wäre nichts? Kaum war ein Gespräch beendet, klingelte Helenes Telefon erneut.  
 
    „Schon wieder ein Werbedeal?“ Die prominente Frau runzelte angestrengt die Stirn. „Sicher, das schaffe ich. Ich quetsche das einfach zwischen die Spendengala und meine eigene Liveshow.“  
 
     Katja verdrehte die Augen. 
 
    „Du solltest dich auch mal wieder um deine Arbeit kümmern.“ Helene hatte ihr Telefon nun endgültig beiseitegelegt. „Den Auftrag, den ich dir verschafft habe, hast du super erfüllt. Darauf könntest du aufbauen! Dein Name ist in der Branche wieder reingewaschen.“  
 
    „Nicht in Paris“, erwiderte die junge Frau desinteressiert. Sie lehnte traurig ihren Kopf gegen die kühle Fensterscheibe, fühlte dabei eine bleierne innere Leere. „Mode macht nur in Paris Sinn. Wozu soll ich überhaupt arbeiten, wenn ich vielleicht gar keine Zukunft mehr habe? Ich mache gar nichts mehr, bis das feststeht.“  
 
    „Rede ich eigentlich mit einer erwachsenen Frau oder mit einem Teenager?“ Helene ballte wütend die Hände zur Faust und fixierte ihre Tochter mit einem verständnislosen Blick. „Du benimmst dich, als wärst du dreizehn! Reiß dich zusammen, du stirbst nicht!“  
 
    Katja schüttelte unmerklich den Kopf. Helene und ihr grenzenloser Optimismus!  
 
    „Noch haben wir kein positives Ergebnis. Erst dann kannst du so reden! Nein, nicht einmal dann. Man kann heutzutage damit leben. Aber du machst mir so langsam wirklich Angst!“  
 
    „Ich dir?“  
 
    „Ganz genau! Nehmen wir mal an, es ist doch etwas passiert, lasse ich mich so gehen?“  
 
    „Nein, aber du bist ja auch die Unfehlbare, stimmt´s? Vielleicht könntest du später für AIDS-Mittel werben. Wird bestimmt ein Knaller, wenn es Truvada im Helene Ferber Design gibt.“  
 
    „Das ist mehr wie geschmacklos, Katja.“ Die Schauspielerin schüttelte missbilligend den Kopf. „Für den Spruch solltest du dich wirklich schämen.“   
 
    „Weißt du, was ich geschmacklos finde?“  
 
    „Lass es.“ Die Schauspielerin wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. „Ich will nichts mehr hören.“  
 
    Katja blickte nach draußen und zählte die an ihr vorbeirauschenden Pfeiler. Das Land wurde flacher, die ersten Windmühlen waren zu sehen, und die ersten dänischen Hinweisschilder tauchten bereits auf. Stille Tränen rannen über ihre Wange, als sie sich dem Ort ihrer frühen Kindheit näherte.  
 
      
 
    Sie hatten die Einfahrt neu gepflastert und den Zaun gestrichen, aber ansonsten hatte sich nicht viel verändert. Haus und Garten sahen noch genau so aus, wie in Katjas Erinnerung. Ein Einfamilienhaus mit einer aus rotem Backstein geklinkerten Fassade und ein großer Garten, in dem verschiedene Sorten Obstbäume wuchsen und im Frühjahr bunte Blumen blühten. Sogar die Rosenstöcke ihrer Großtante und das Gemüsebeet waren noch da. Als Katja klein war, hatte sie ihrer Großtante gerne bei der Gartenarbeit geholfen. Sie hatte es geliebt, mit ihren Händen in der feuchten Erde zu buddeln. Ein fast normales Kind war sie gewesen, dem es ein riesiges Vergnügen bereitete, im Dreck zu spielen.  
 
    Aber das war, bevor Helene in ihrer heilen Kinderwelt bei Emilie und Richard aufgetaucht und sich als ihre Mutter vorgestellt hatte. Die junge Frau fragte sich beizeiten, was aus ihr geworden wäre, wenn sie Helene niemals kennengelernt hätte. Doch das würde sie nie herausfinden.  
 
    Tante Emilie stand freudig winkend hinter dem Gartentor.  
 
    Kaum war der Wagen in die Einfahrt gefahren, stürzte Helene aus der Limousine direkt in die Arme ihrer Tante. 
 
    „Emilie!“, rief Helene und umarmte sie mit Tränen in den Augen. „Wie schön, endlich wieder zu Hause zu sein.“  
 
    So hatte Katja ihre Mutter noch nie erlebt. Es war, als gäbe es das stets strahlende Starlet nicht mehr. Hier war Helene kein Fernsehstar und keine Superfrau.  
 
    „Ich habe dich so sehr vermisst“, schluchzte diese in den Armen ihrer Tante.   
 
    „Helene“, Emilie tupfte sich ebenfalls ein paar Tränen ab. „Ich dich auch, mein Kind.“ 
 
    Katja hielt sich im Hintergrund. Ihre Mutter war und blieb nun einmal der Goldschatz ihrer Tante, daran würde sich nie etwas ändern. Tante Emilie hatte sich zwar auch immer gut um sie, Katja, gekümmert, aber wirklich geliebt fühlte sie sich nie. Das Mädchen hatte es immer so empfunden, als würde die Großtante sich nur voller Hingabe um sie sorgen, damit Helene sich nichts vorwerfen musste. Nicht um ihrer Selbst willen.  
 
    „Hallo Emilie“, murmelte Katja, als diese sich endlich von ihrer geliebten Nichte löste. „Du siehst gut aus.“  
 
    „Katja, Schatz!“, sie stürmte auf ihre Großnichte zu und umarmte diese ebenso fest wie zuvor Helene. „Wie ich mich freue, dich wiederzusehen!“ 
 
    „Ich freue mich auch.“  
 
    Emilie machte ihr keinerlei Vorwürfe, dass sie sich so lange nicht gemeldet hatte. Vorhaltungen zu äußern, das war nicht ihre Art. Sie überspielte die Tatsache geflissentlich, dass es nun beinahe über zwei Jahre her war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Das war auf Katjas Hochzeit mit Marcel gewesen. 
 
    „Dirk?“, bat Helene den Chauffeur, der sich diskret im Hintergrund gehalten hatte. „Würden Sie die Koffer bitte in den Flur bringen?“  
 
    „Selbstverständlich, Frau Ferber.“  
 
    Emilie beobachtete beinahe ungläubig, wie der kräftig gebaute Mann die Koffer schulterte.  
 
    „Ich kann mich irgendwie nicht richtig daran gewöhnen. Daran, dass meine kleine Nichte eine Berühmtheit ist.“  
 
    „Danke, Dirk“, Helene nickte ihrem Fahrer zu. „Kommen Sie sicher wieder in Hamburg an.“  
 
    „Einen schönen Urlaub, Frau Ferber.“  
 
    „Vielen Dank.“  
 
    „Also, ihr beiden“, sagte Emilie schließlich. „Kommt erst einmal rein! Wir haben uns so viel zu erzählen!“  
 
    Katja konnte nicht umhin, bei diesen Worten mit den Augen zu rollen. Ja, sie hätte Emilie und Richard tatsächlich so einiges über ihre liebe Nichte zu berichten. Helene tadelte ihre Tochter mit einem bösen Blick, als hätte sie Katjas Gedanken gelesen.  
 
    „Es ist schön, hier zu sein.“  Die blonde Schauspielerin nahm ihre Tante beim Arm. „Bei euch bin ich zu Hause.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dr. Johanna Reuther wurde beinahe warm ums Herz, als sie ihre alten Praxisräume in Flensburg betrat. Der Geruch war noch derselbe, auch an der Einrichtung des Wartezimmers hatte sich nichts verändert. Es roch noch immer leicht nach Lavendel, Johanna hatte stets Duftkissen in die Räume gelegt. Sie liebte diesen Duft, anscheinend führte ihr Kollege diese kleine Macke fort. Die Wände waren in einem hellgelben Farbton gestrichen, bunte, farbenfrohe Bilder waren aufgehängt. Alles machte den Anschein eines geräumigen Kinderzimmers, nicht den einer psychologischen Praxis. Jedes Detail strahlte Ruhe und Optimismus aus, die bequemen, grünen Sitzkissen, das gut gefüllte Bücherregal und die hellblauen Gardinen mit den Schäfchenwolken darauf. Diese Praxis war ein Ort, an dem sich verstörte Kinder und Jugendliche wohlfühlten. Seit sie vor einigen Jahren ihre Praxis aufgegeben und nach Hamburg gegangen war, hatte ihr geschätzter Freund und Kollege Dr. Werner ihren Platz eingenommen. Mit ihm war sie nun verabredet, er musste ihr helfen.  
 
    „Johanna!“, rief er aus, als er sie erblickte. „Dr. Johanna Reuther!“  
 
    „Klaus!“, begrüßte diese ihren alten Kollegen aufgeregt. „Wie läuft die Praxis?“  
 
    „Wirklich gut, Johanna, wirklich gut.“ Er nickte wohlwollend. „Aber ich habe ein paar Patienten hier, da hätte ich deine Hilfe gut gebrauchen können.“  
 
    „Ach.“ Die Ärztin schüttelte ihre rote Mähne. „Ich glaube, ich habe genug davon.“  
 
    „Du hast genug? Das kann ich mir kaum vorstellen.“  
 
    „Es ist aber so. Ich hätte selbst nicht gedacht, dass ich das mal sage.“  
 
    „Warum bist du dann hier? Doch nicht, weil du Sehnsucht nach so einem alten Esel wie mir hast?“  
 
    Sie lächelte, wurde dann aber wieder ernst. „Ich brauche eine alte Patientenakte aus dem Jahr 1990.“  
 
    „Eine Akte von vor achtundzwanzig Jahren brauchst du? Um wen geht es denn?“  
 
    Dr. Reuther schluckte.  
 
    „Um eine Patientin namens Helene Ferber. Sie war damals ein halbes Jahr lang bei mir in Behandlung, posttraumatische Belastungsstörung nach einem Autounfall.“  
 
    „Da hat sie aber eine berühmte Namensvetterin.“  
 
    „Es ist keine Namensvetterin.“ Johanna hatte recherchiert und war sich inzwischen sicher. „Es handelt sich hier wirklich um dieselbe Person.“ 
 
    „Du nimmst mich auf den Arm.“  
 
    „Ich fürchte, nein.“  
 
    „Gütiger Himmel, Helene Ferber war als Jugendliche bei dir in Behandlung?“, Dr. Klaus Werner stutzte und schürzte nachdenklich die Lippen. „Meine Frau hat mich damals gezwungen, mir „Im Bann der Vergangenheit“ im Kino anzusehen. So eine Schnulze!“  
 
    „Helenes erster Film.“ 
 
    „Und was, liebe Kollegin, willst du bitteschön mit ihrer Akte? Du hast doch nicht vor, deine ärztliche Schweigepflicht zu verletzen?“  
 
    Sie war sich nicht sicher, ob ihr Kollege diese Frage ernst gemeint hatte. Das fröhliche Zucken, das seine Mundwinkel umspielte, verriet ihr jedoch, dass Klaus nicht wirklich daran dachte.  
 
    „Ach weißt du, ich dachte mir, ich verkaufe die Akte für eine horrende Summe an die Boulevardpresse und setze mich dann auf die Bahamas ab.“  
 
    „Guter Plan, Johanna.“  
 
    „Nein, ganz im Ernst“, bat sie ihn. „Ich brauche Einsicht ins Archiv. Dringend.“  
 
    „Darf ich fragen, warum?“  
 
    Sie zögerte. „Es geht um eine andere Patientin aus Hamburg, der ich besser helfen könnte, wenn ich Helene Ferbers Akte vorliegen habe. Ich vermute einen Zusammenhang.“  
 
    „Ich denke, du beschäftigst dich mit Infektionskrankheiten?“ „Ja, das stimmt auch.“  
 
    „Und wie soll dir da die Akte einer ehemaligen Trauma-Patientin helfen?“, er hielt inne. „Du wirst es mir nicht erklären, oder?“  
 
    „Das kann ich leider nicht. Aber wäre es möglich, noch heute einen Blick ins Archiv zu werfen? Oder hast du etwa …?“ Sie schluckte und wurde blass. „Hast du meine alten Patientenakten mittlerweile vernichtet?“  „Aus den frühen Neunzigern?“ Dr. Werner zögerte. „Ich habe nicht mehr alle Akten von damals, Johanna. Aber ich gebe dir den Schlüssel zum Archiv, dann kannst du selbst suchen. Digitalisiert sind sie leider noch nicht. Das geht erst ab 2000 los.“  
 
    Sie atmete erleichtert aus und wäre ihrem alten Kollegen am liebsten vor Dankbarkeit um den Hals gefallen.  
 
    „Übrigens, warum hast du dich eigentlich so schick gemacht?“ Klaus trug einen dunklen Smoking und sogar eine Fliege!  
 
    „Gesellschaftliches Großereignis in Flensburg“, erklärte er. „Richard Vandenberg, der Versicherungsmensch, feiert seinen siebzigsten Geburtstag. Alles, was in dieser Stadt Rang und Namen hat, trifft sich heute Abend dort.“  
 
    „Richard Vandenberg?“, Johanna wurde schwindlig. „Das ist Helene Ferbers Onkel!“  
 
    „Ach nein!“  
 
    „Doch!“  
 
    „Bist du dir da ganz sicher?“ Ihr Kollege schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich bin mit den Eheleuten Vandenberg flüchtig bekannt, seit ich hier praktiziere. Aber das hat er nie erwähnt.“  
 
    „Als du meine Praxis übernommen hast, da war Helene Ferber schon längst fort und eine Berühmtheit. Emilie und Richard Vandenberg sind bescheidene Menschen. Ich erinnere mich gut an die beiden. Sie mögen keinen Trubel. Deshalb brüsten sie sich wohl auch nicht mit ihrer berühmten Nichte.“  
 
    „Du willst mir damit sagen, ich könnte heute Abend auf Helene Ferber treffen?“, Klaus runzelte die Stirn. 
 
    „Wieso nicht? Sie ist schließlich bei ihrem Onkel und ihrer Tante aufgewachsen. Da wird sie bestimmt zu seinem runden Geburtstag anreisen.“ 
 
    „Das glaube ich nicht, so eine Berühmtheit kommt doch nicht auf so eine banale, bürgerliche Feier.“  
 
    „Wieso nicht? Es ist ihre Familie“, Johanna schauderte bei dem Gedanken. Mittlerweile setzten sich die einzelnen Steinchen zu einem Mosaik zusammen. Als sie Nachforschungen über die berühmte Frau betrieb, war sie natürlich auch auf deren Tochter aufmerksam geworden. Ein Blick genügte, um Emilia zu erkennen. Oder Katja, besser gesagt.      
 
    Es war nicht schwer gewesen, das herauszufinden. Den zweiten Vornamen zu benutzen hatte die Anonymität der jungen Frau nicht gerade besonders gewahrt. Die Bilder, die Johanna im Internet gesehen hatte, zeigten dieselbe Person, die ihr im Beratungszentrum gegenüber gesessen hatte. Natürlich war Katja auf den Fotos zurechtgemacht gewesen und trug Designerkleidung, aber Johanna hatte sie trotzdem erkannt. An den unverwechselbaren, smaragdgrünen Augen. Katja Ferber.  
 
    „Kommst du hier zurecht?“ Klaus riss die Ärztin aus ihren Gedanken. „Du kannst mir den Schlüssel hinterlegen, wenn du fertig bist.“  
 
    „In Ordnung. Ich werde nicht lange in Flensburg bleiben. Ich hoffe, dass ich die Akte schnell finde und noch morgen früh zurückfahren kann.“  
 
    „Das ist schade“, bedauerte er. „Du kannst es dir in meinem Arbeitszimmer bequem machen. Ich muss jetzt los, meine Frau abholen.“  Mit zitternden Händen schloss Johanna die Tür zum Archiv auf.  
 
    Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass hier noch immer dieselbe akkurate Ordnung herrschte wie zu ihrer Zeit. Es würde nicht schwer sein, die Patientenakte zu finden, sofern diese nicht unglücklicherweise doch vernichtet worden war. Sie durchsuchte den entsprechenden Jahrgang und nach dem Buchstaben F. Da war sie, sie fiel Johann direkt in die Hände. Ferber, Helene. Äußerlich war die Akte unauffällig. Der braune Schutzumschlag war schon ordentlich eingestaubt, sodass sie husten musste. Mit wackligen Knien verließ Johanna das Archiv und zog sich in das Arbeitszimmer ihres Kollegen zurück. Sie löschte das Licht, bis auf die kleine Schreibtischlampe. Die Seiten der Akte waren vergilbt, aber noch lesbar. Dr. Reuther hatte alles klar vor Augen, sie fühlte sich direkt in die Vergangenheit zurückversetzt. Die Psychologin begann zu frieren, eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Warum war die Therapie eigentlich so frühzeitig beendet worden? Helene Ferber war bei Weiten nicht stabil gewesen, die augenscheinliche Selbstsicherheit des Mädchens war Fassade. Wie alles an ihr. Bis heute.  
 
    Johanna durchschaute dies immer mehr, was ihre junge Patientin schwer erzürnte. Helene entwickelte einen richtigen Hass gegen die Therapeutin, da diese den Schleier der Perfektion von Sitzung zu Sitzung ein kleines Stückchen mehr beiseiteschob. Dr. Reuther erkannte die Leere, die in Helene herrschte. Die Seele des Mädchens war ein einziges schwarzes Loch. Sie war unfähig, sich selbst zu lieben, trug ständig eine Maske.  
 
    „Einerseits hoffe ich, du entkommst eines Tages deinen eigenen Fesseln“, waren Dr. Reuthers letzte Worte an Helene gewesen. „Andererseits will ich nicht wissen, auf welche Weise es dir gelingt. Ich weiß nicht, wozu deine Seele fähig ist, wenn sie die Gelegenheit wittert, auszubrechen. Denk immer daran, dass ich Bescheid weiß, was immer du auch später tun wirst.“  
 
    Die Vierzehnjährige reckte hochnäsig ihr Kinn nach oben. „Wollen Sie mir etwa drohen?“  
 
    „Nein, ich will dich warnen. Vor dir selbst. Du wirst früher oder später in deinem Leben Situationen ausgesetzt sein, in welchen du schwerwiegende Entscheidungen treffen musst. Eine Seele, die in Ketten liegt, wird falsch entscheiden. Vielleicht wirst du dir oder anderen Schaden zufügen.“ 
 
    Das war die letzte Therapiestunde gewesen, Johanna sah Helene nie wieder. Ob ihre berühmteste Patientin sich wohl noch daran erinnerte?  
 
    „Ich habe recht behalten“, flüsterte Dr. Reuther. Irgendetwas furchtbares ging vor sich. Helene Ferber. Die ratsuchende Emilia. Katja Ferber. Ihr Kopf schmerzte bereits vom vielen Nachdenken, die Ärztin massierte sich die Schläfen. Was hatte Helene ihrer Tochter angetan? Oder war es umgekehrt gewesen? Das würde Johanna heraus finden. Emilia hatte von einer Freundin gesprochen, um die sie sich sorgte. Die junge Frau unterhielt offenbar eine lesbische Beziehung.  Sicher, das wäre weit hergeholt, aber könnte etwa…?  
 
    „Nein!“ Die Ärztin stieß dieses Wort laut hervor. Die Akte fiel aus ihren Händen. Konnte es sich bei der ominösen Freundin um Helene handeln? Die Gedanken verselbstständigten sich. Ja, das würde sie ihrer ehemaligen Patientin zutrauen! Eine sexuelle Beziehung zur eigenen Tochter. Genau so ein Szenario würde passen. Gewalttätig war Helene nicht, auch nicht bösartig. Missbrauch war ausgeschlossen; Katja Emilia Ferber war außerdem erwachsen und liebte ihre sogenannte Freundin offenbar. Die Liebschaft musste auf freiwilliger Basis stattfinden. Wahrscheinlich war die psychische Situation der Tochter ähnlich verzwickt und Helene versagte als Mutter. Die berühmte Schauspielerin hatte wohl nicht die Stärke besessen, Nein zu sagen, als Katja ihr Avancen machte. Im Gegenteil, wie es schien.  
 
    Johanna unterdrückte einen Würgereiz, dann fühlte sie einen Stich der Angst im Brustkorb. Was würde geschehen, wenn Katja ihrer Mutter doch noch von Dr. Reuther erzählte? Helene Ferber war nicht dumm. Ob sie ahnte, welche Schlüsse die Psychologin zog? Was würde die einflussreiche Berühmtheit dagegen unternehmen?  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Alles war für Richards Geburtstagsfeier vorbereitet. Helene hatte sich nicht nur in finanzieller Hinsicht großzügig gezeigt, sondern auch mit vollem Körpereinsatz. Jeder Winkel des Hauses blitzte vor Sauberkeit. Emilie und Helene hatten viele Stunden mit Putzen zugebracht.  
 
    Es war ein recht seltsam anmutender Anblick für Katja gewesen, ihre Mutter auf Knien die Fliesen schrubben zu sehen.  
 
    Das Bild wäre in der Presse Gold wert, hatte sie sich gedacht. Helene Ferber, die die Badezimmerfugen mit einer Zahnbürste bearbeitete. 
 
    Das geräumige Wohnzimmer erinnerte an einen Festsaal mit einer großen Tanzfläche und Stehtischen am Rand. Auf der überdachten Terrasse waren Heizstrahler aufgestellt worden. Catering vom Allerfeinsten, Livemusik und eine riesige Torte sollte es geben.  
 
      
 
    Der Abend näherte sich unaufhaltsam. Katja sah in den Spiegel. Dem äußeren Anschein nach war sie noch eine schöne, gesund aussehende junge Frau. Doch dieser Zustand würde im Falle eines positiven Ergebnisses nicht mehr von langer Dauer sein. Die Recherchen, die sie zum Thema Behandlungsmöglichkeiten betrieb, ängstigten sie mehr, als dass diese sie beruhigten. Auf die Aktualität und Seriosität der Quellen achtete Katja in ihrem Angstzustand kaum. Sie war kaum noch in der Lage, zu filtern.  Bilder von einer kranken, gebrechlichen Gestalt formatierten sich in ihrer Vorstellung. Eine dreißigjährige Katja, die wie eine alte Frau aussah. Ein bemitleidenswertes, knochiges Schattenwesen, das ohne Dialyse sofort sterben würde.  
 
    Sollte sie überhaupt Medikamente einnehmen? Katja hing diesem Gedanken nach, während sie ihren Lidstrich zog.  
 
    Der Strich verschmierte, da die junge Frau nervös mit den Lidern klimperte. Ärgerlich tupfte sie das Kajal mit einem Wattestäbchen ab.  
 
    Für die nächsten paar Stunden wollte Katja zumindest versuchen, diese quälenden Ängste zu verdrängen.  
 
    Sie saß in Helenes altem Zimmer. Niemand hatte bemerkt, dass sie sich dorthin zurückgezogen hatte. Sie stand auf und öffnete den Kleiderschrank ihrer Mutter. Tante Emilie klammerte sich gerne an Erinnerungen, sie bewahrte so einiges auf.  
 
    Ein taubenblaues Cocktailkleid hing sorgfältig auf einem Bügel. Es war ein absolut zeitloses Model. Helene hatte es getragen, als sie das erste Mal mit Mark tanzte. Katja kannte das Foto ihrer Eltern, aufgenommen auf einer feierlichen Gesellschaft wie der heutigen. Das Kleid war das schmerzliche Souvenir dieser schicksalhaften Begegnung. Katja streckte ihre Hand aus und berührte den feinen, seidigen Stoff. Ein ähnliches Kleid hatte sie selbst einmal entworfen. Die ehemalige Designerin wusste, wie aufwendig es in der Herstellung war. Die junge Frau schüttelte sich. Der Gedanke an die glorreichen Zeiten als Clarice Fontaine - und an Paris - war zu schmerzhaft.   
 
    Mit geschlossen Augen versuchte Katja, sich etwas anderes vorzustellen. Die blutjunge Helene, die ebendieses Kleid trug und sich vor ihrem Spiegel zurechtmachte, wie sie mit klopfendem Herzen dem Abend entgegen fieberte.  
 
    Katja sah das Bild vor sich. Ihre Geliebte mit Anfang Zwanzig, die mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln den gutaussehenden, wesentlich älteren Mark verführte, Richards Freund und Geschäftspartner. Katjas Vater. Ihre Mutter erzählte ihr vor langer Zeit von diesem Abend. Da war Katja fast noch ein Kind gewesen und hatte wissen wollen, wie ihre Eltern sich einst kennenlernten. Ihre Eltern. Ein dicker Kloß wuchs in ihrer Kehle. Nein, sie durfte nicht darüber nachdenken!  
 
    Katja entledigte sich ihrer Kleidung und ließ sie achtlos zu Boden fallen, dann schlüpfte sie in das Kleid. Es saß wie angegossen. Der Stoff fühlte sich angenehm kühl auf ihrer Haut an und umschmeichelte ihre schlanke Silhouette. Jetzt musste sie nur noch ihr Make-up perfektionieren. Katja entschied sich für dunkle Smokey Eyes und dezent geschminkte Lippen. Dafür wählte sie einen glänzend schimmernden Rosé-Farbton. Sie wusste, wie man sich als Frau in Szene setzen konnte. Ihr Augenaufschlag hatte schon so manchen um den Verstand gebracht. Sogar Helene, schoss es Katja durch den Kopf. Ihr wurde wieder einmal bewusst, wie viel Macht sie über den goldenen Engel besaß, dass sie, Katja, die Drahtzieherin dieser Tragödie gewesen war.  
 
    Doch wie passten Macht und Liebe zueinander? Und was überwog jetzt? Die junge Frau nahm sich einen Augenblick Zeit, darüber nachzudenken, fand jedoch keine Antwort. Sie rief sich in Erinnerung, wie unsterblich verliebt sie als Teenager in Helene gewesen war. Das schien ewig lange her zu sein, fast wie in einem anderen Leben. Katja hatte damals jede noch so kleine Berührung in sich aufgesogen, jeden Kuss von Helene, jedes Wort der Zuneigung in Gedanken auf Repeat gestellt. Sie genoss diese bittersüßen Erinnerungen und das Gefühl des Triumphs, während sie eine Schicht Mascara auftrug. Alles musste perfekt sein für diesen einen Abend, falls es tatsächlich ihr letzter gesellschaftlicher Auftritt ohne HIV-Diagnose sein würde. Der letzte Abend, an dem sie die Frau verkörpern konnte, die sie sein wollte. Noch war sie nicht krank, zumindest nicht offiziell. „Wer hättest du sein können, wenn du gesund wärst?“ Diese Frage richtete sie an ihr atemberaubend schönes Spiegelbild.  Wenn kein vergiftetes Blut in ihren Adern fließen würde, könnte sie dann besser sein als ihre berühmte Mutter? Sie übertrumpfen, beliebter sein? Schöner und jünger? Nervös verließ Katja das Zimmer und ging die ersten Stufen der Treppe hinunter. Tante Emilie empfing bereits die ersten Gäste. Ein wohlvertrautes Bild.  Herzlich schüttelte die ältere Frau unzählige Hände und verteilte das eine oder andere Wangenküsschen.  
 
    Der engagierte Kellner vom Catering eilte hurtig mit seinem Tablett herbei, damit jeder Gast noch im Hausflur seinen Aperitif erhielt. Katja beobachtete, wie so mancher bei Helenes Anblick ins Grübeln kam, einschließlich des Kellners, der das Tablett mit den Sektgläsern und Kanapees auf einmal ziemlich mühevoll ausbalancierte.  
 
    „Ist das etwa Helene Ferber aus dem Fernsehen? Die Schauspielerin und Moderatorin?“ Das auffällige Tuscheln war Katjas Stichwort.  
 
     Sie holte ein letztes Mal tief Luft, ehe sie leichtfüßig die Wendeltreppe hinab schritt. Helene ließ beinahe ihr Sektglas fallen, als sie ihre Tochter erblickte. Auch Emilie starrte Katja an, als hätte sie einen Geist gesehen.  
 
    „Du bist wunderhübsch“, brachte ihre Großtante schließlich stockend hervor. „Ganz bezaubernd.“  
 
    „Was soll das?“, flüsterte Helene ihrer Tochter ins Ohr, als diese nah genug war. „Du weißt ganz genau, was ich mit diesem Kleid verbinde! Ich habe dir nicht erlaubt, es zu tragen. Und woher hast du meine Kette und meine Ohrringe?“  
 
    Katja hatte auch die Schubladen in Helenes Zimmer durchstöbert und war auf ein Schmuckkästchen mit allerlei Schätzen darin gestoßen. 
 
    „Neidisch?“, zischte sie ihr zu und ging weiter, auf den Lippen ein selbstzufriedenes Lächeln. „Fürchtest du, ich könnte dich heute Abend ausstechen?“  
 
    Die Schauspielerin antwortete ihr nicht, sondern musterte ihre junge Geliebte weiter skeptisch.  
 
    Sämtliche Gespräche schienen plötzlich zu verstummen, als Katja im Foyer erschien. Nun zog die junge Frau mit den goldbraunen Haaren und Augen, die an funkelnd grüne Smaragde erinnerten, alle Blicke auf sich. Helene Ferber war offenbar vergessen.  
 
    „Guten Abend“, begrüßte Katja die Gesellschaft von der Treppe aus. „Wie schön, dass Sie alle gekommen sind.“  
 
    Sofort eilte ein junger Mann herbei, um ihr die letzten Stufen hinab zu helfen.   
 
    „Danke sehr.“ Sie zwinkerte ihm verführerisch zu und begab sich ins Getümmel.  
 
      
 
    Helene beobachtete Katjas Treiben aus der Ferne. Die blonde Schauspielerin erinnerte sich dunkel an den Abend, als Victor sie mit vierzig Grad Fieber nach Hause getragen hatte. Der gierige Blick, mit dem er ihre Tochter gemustert hatte, war Helene nicht entgangen.  
 
    Sie hatte die Dollarzeichen in den Augen ihres Managers ganz deutlich gesehen. Victor König interessierte sich für Katja, er lechzte nach Frischfleisch wie ein ausgehungerter Zirkuslöwe. Keinesfalls auf sexueller Basis, in dieser Hinsicht machte Helene sich bei ihm wenig Sorgen. Nein, er wollte Katja Ferber berühmt machen. Sie sollte ihm zu noch mehr Reichtum und Erfolg verhelfen, als seine jetzige Klientin dazu imstande gewesen war.  
 
    Katja unterhielt sich angeregt mit einigen von Richards Geschäftspartnern, sie lächelte liebreizend und warf leicht den Kopf zurück, wenn sie etwas besonders zu amüsieren schien. Möglicherweise könnte es Victor sogar gelingen. Eine seltsame Erkenntnis beschlich den erfolgreichen Medienstar. Ihre Kehle schnürte sich bei dem Gedanken zu, doch es war klar wie frisches Quellwasser. Die einzige Frau auf der Welt, die jemals mit Helene ernsthaft konkurrieren konnte, war ihre eigene Tochter.  
 
    


 
   
  
 

 24. Tödlicher Schreck 
 
      
 
    Bekannter Reporter erschossen. 
 
      
 
    Stars von heute -Reporter ermordet!  
 
      
 
    Leiche im Möllner Kurpark. 
 
      
 
    Helene entdeckte diese Schlagzeilen beim Frühstück. Sie las die Überschriften noch mal, zweimal, dreimal. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Fassungslos legte sie die Zeitung beiseite.  
 
    „Das glaube ich nicht“, murmelte die Schauspielerin. „Das kann doch nicht wahr sein …“ 
 
    „Kanntest du ihn etwa?“ Richard stand hinter seiner Nichte, die ihn zunächst gar nicht bemerkt hatte.   
 
    „Ich glaube, sein Name stand öfter mal unter einem Klatschartikel über dich.“  
 
    „Ich bin ihm mal flüchtig begegnet.“ Helene knetete nervös die Hände in ihrem Schoß. „Aber kennen wäre zu viel gesagt.“  
 
    Ihr Onkel runzelte die Stirn.  
 
    „Dieser Klatschreporter hat doch den größten Schund über dich verbreitet! Hat er dir nicht mal vor einigen Jahren unterstellt, du hättest ein Verhältnis mit deinem Manager?“  
 
     „Victor war darüber ziemlich sauer.“  
 
    Richard griff nach seinen Schlüsseln, die auf dem Tisch lagen. „Trotzdem ist es furchtbar.“  
 
    Helene nickte. „Was für ein Monster ist zu so einem grausamen Mord fähig?“  
 
    „Es war sicher ein Geisteskranker.  Zerbreche dir nicht den Kopf, Helene. Vielleicht hatte dieses Verbrechen auch gar nichts mit Hartmanns Arbeit zu tun.“  
 
    Der Unternehmer legte seiner Nichte eine Hand auf die Schulter. 
 
    „Welche Brötchen soll ich dir vom Bäcker mitbringen?“   
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Mohn, Sesam, Körner?“  
 
    „Ach so, ganz egal“, antwortete Helene geistesabwesend.  
 
    „Bis gleich.“  
 
    Kaum hatte er sie alleine gelassen, wandte sie sich wieder dem Zeitungsartikel zu. Ungläubig las sie, was dort stand. Der Artikel klang wie der Plot eines erfundenen Kriminalromans. Nur leider war das die Realität, es handelte sich um beängstigende Fakten. Gerald Hartmann war ermordet worden, kurz nachdem Helene ihn aufgesucht hatte.  
 
      
 
    Vermutlich am Abend des 11.01.2018 wurde Gerald Hartmann in seiner Wohnung in Mölln erschossen. Hartmann war angesehener Reporter der bekannten Boulevardzeitung „Stars von heute“. Die Leiche wurde im anliegenden Kurpark im See versenkt. Spaziergänger machten den grausigen Fund, als die Leiche wenige Tage nach der Ermordung an die Oberfläche trieb. Die Wohnungsdurchsuchung ergab, dass Hartmann offenbar im Begriff war, abzureisen. Man fand ein Flugticket nach Paris. Erste Ermittlungen ergaben, dass er dort für einen einwöchigen Aufenthalt ein Hotelzimmer gebucht hatte.  
 
      
 
    „Paris“, murmelte Helene. Hartmann hatte offenbar vorgehabt, in Katjas Umfeld zu schnüffeln. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben! Und nun war er tot, ermordet.  
 
    Helene begann zu frieren. Sie glaubte an keinen Zufall. >Es muss jemand sein, der genau über Sie Bescheid weiß. Und über mich.< Das waren Hartmanns Worte gewesen.  
 
    Anscheinend beschattete der Erpresser den emsigen Reporter tatsächlich und erfuhr von dessen Reiseplänen. Und aus irgendeinem Grund war es diesem fremden, bedrohlichen Phantom überhaupt nicht recht gewesen, dass Hartmann in Frankreich recherchieren wollte. Durch den Mord war dieses Vorhaben erfolgreich vereitelt worden. Also musste es tatsächlich in Paris etwas geben, auf das Hartmann hätte stoßen können, überlegte Helene schaudernd. Sonst würde er jetzt noch leben. 
 
    Helene atmete tief durch und zwang sich, ihr Frühstück vorzubereiten. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Mit einem scharfen Küchenmesser schnitt sie einen Apfel für ihren Obstsalat klein. Monotone Bewegungen, regelmäßiges Atmen.  
 
    „Guten Morgen!“ Emilie kam, offenbar bestens gelaunt, in die Küche. „Hast du alles, was du brauchst?“  
 
    Helene nickte abwesend. Sie schnitt das erste Apfelviertel in Würfel und gab es in eine Schüssel, dann machte sie sich an dem zweiten Stück zu schaffen. Ihre Tante wirbelte geschäftig im Hintergrund. Plötzlich vernahm Helene ein lautes Scheppern.  
 
    Die Schauspielerin erschrak, rutschte mit dem Messer ab und schnitt sich tief in den Finger.  Blut tropfte auf das Schneidebrett und auf den Apfel. Wie in Trance starrte Helene auf die rote Lache und war außerstande, zu reagieren.  
 
    „Mist!“ Emilie hatte in ihrem Eifer einen teuren Porzellanteller fallen lassen. Dann vernahm die ältere Frau das schmerzverzerrte Stöhnen.   
 
    „Helene, was ist passiert?“  
 
    „Ich habe mich geschnitten.“ 
 
    Emilie verschwand eilig, um ihren Erste-Hilfe-Kasten zu holen. Sie packte eine Mullbinde und ein paar Pflaster aus, noch ehe ihre Nichte sie davon abhalten konnte. „Nein!“, schrie diese panisch, als ihre Tante sich ihr näherte. „Bleib weg, Emilie! Fass nichts an!“  
 
    Diese allumfassende, irrationale Panik, welche die Schauspielerin beim Anblick ihres eigenen Blutes befiel, war unkontrollierbar. Ihr Verstand schaltete sich aus, überließ der unterdrückten Furcht die Führung.   
 
    „Helene?“, fragte diese irritiert. „Ich will dir doch nur den Finger verbinden.“ Wieder machte Emilie ein paar Schritte auf ihre Nichte zu. Helene schob das blutverschmierte Schneidebrett außer Reichweite. „Bleib weg!“ Verzweifeltes Flehen. Tränen standen ihr in den Augen. „Ich bitte dich, bleib weg von mir! Fass mich auf gar keinen Fall an!“  
 
    Emilie hielt in ihrer Bewegung inne und schob Helene das Verbandszeug zu. „Was ist los? Was hast du?“  
 
    Die Schauspielerin verband sich den Finger, das Schneidebrett und das Küchenmesser würde sie in einem unbemerkten Moment entsorgen. 
 
    Kaum auszudenken, dass Emilie und Richard es nochmal benutzen könnten.   
 
    „War nur der Schreck.“ Helene versuchte nun, ihre Tante zu beruhigen. „Ich konnte doch noch nie Blut sehen.“  
 
    Emilie schien jedoch wenig überzeugt von dieser halbherzigen Ausrede. „Warum sollte ich nichts anfassen? “ 
 
    „Habe ich das gesagt?“ Helene schwitzte. Wie sollte sie sich aus dieser Erklärungsnot nur herauswinden?  
 
    „Es ist schon wieder in Ordnung. Wirklich. Es sind nur meine Nerven, die vielen Termine, der Druck.“  
 
    Ihre Tante öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als Katja die Küche betrat.  
 
    „Guten Morgen“, murmelte diese verschlafen und zwängte sich an ihrer Mutter vorbei zur Kaffeemaschine. „Schlechte Stimmung?“  
 
    „Ich bin mit einem Messer ausgerutscht“, antwortete Helene kühl. „Ich habe mich geschnitten.“  
 
    Ihre Tochter zuckte zusammen. „Geschnitten?“   Helene versuchte mit aller Macht, sich zusammenzunehmen. Sie goss sich mit der unverletzten Hand einen Becher Kaffee ein und setzte sich zurück an den Tisch.  
 
    Zu ihrer Erleichterung kam Richard in die Küche, der von dem ganzen Drama nichts mitbekommen hatte.  
 
    „Frische Brötchen!“, sagte er lächelnd und füllte diese in ein einen Brotkorb um.  
 
    „Was ist mit deiner Hand?“ Sein Blick fiel auf Helenes verbundenen Finger.  
 
    „Gar nichts“, antwortete seine Nichte. „Ein kleiner Haushaltsunfall, halb so schlimm.“  
 
    „Gut, dann lasst uns frühstücken.“  
 
    Weder Katja noch Helene waren imstande, etwas zu essen. Sie kämpften mit jedem Bissen. Emilie warf ihrer Nichte noch einige besorgte Blicke zu, welche diese mit einem gezwungenen Lächeln quittierte.  
 
      
 
    „Wir müssen abreisen“, flüsterte die Schauspielerin ihrer Tochter zu, als die beiden Frauen allein waren. „Ich kann keine Minute länger hierbleiben! Ich will nach Hause, mich testen lassen. Als ich mein Blut gesehen habe, hat mich ganz plötzlich diese Panik überfallen! Wenn ich nicht bald Gewissheit bekomme, frisst sich die Angst auch in meine Seele. Obwohl… eigentlich spüre ich doch, dass alles gut ist. Das einzige, womit du mich angesteckt hast, ist deine verdammte Phobie!“ 
 
    Katja nickte. „Es ist das Beste, wenn wir heute noch fahren. So wie ich Emilie kenne, wird sie weiter nachhaken.“ 
 
    „Ich hoffe, dieser Horror ist bald vorbei!“ Helene schluchzte verzweifelt. „Ich werde langsam auch wahnsinnig!“ 
 
    „Du hast also doch Angst?“  
 
    Die Schauspielerin stützte sich am Küchenbuffet ab und weinte. Dicke Tränen tropften auf die Arbeitsfläche, wo eben noch alles voller Blut gewesen war.  
 
    „Ich weiß es nicht…“  
 
    „Helene“, Katja strich ihrer Geliebten vorsichtig mit einer Hand über den Rücken. „Nicht weinen. Vielleicht ist ja doch alles gut.“  
 
    Helene klammerte sich an ihre Tochter und weinte an ihrer Schulter. „Wir müssen jetzt zusammenhalten“, sagte diese zu ihr. „Wir müssen ein einziges Mal wirklich füreinander da sein.“  
 
    


 
   
  
 

 25. Zwischen Hoffen und Bangen 
 
      
 
      
 
    Die Wartezeit war unerträglich, Katja war eine halbe Stunde zu früh dran. Sie nippte an ihrem bitter schmeckenden Automatenkaffee und schaute sich um.  
 
    Ein junger, geschäftig wirkender Mann wirbelte mit einem Putzeimer durch den tristen Flur. Wahrscheinlich ein Zivildienstleister. Er lächelte ihr freundlich zu, als sich ihre Blicke für einen Augenblick trafen. Schnell wandte Katja ihren ab und starrte in den Plastikbecher. Hoffentlich sprach er sie nicht an. Ihr war absolut nicht nach Plaudern zumute. Doch da kam der junge Mann auch schon auf sie zu und setzte sich neben sie. 
 
    „Hi, ich bin Leon.“  
 
    „Emilia“, antwortete sie knapp, ohne aufzuschauen.  
 
    „Ich habe dich hier schon einmal gesehen. HIV-Test, stimmt´s?“  
 
    „Nein, ich finde es so schön gemütlich hier!“  
 
    Der junge Mann ließ sich jedoch von der flapsigen Antwort nicht beeindrucken. Er spürte offenbar, dass das abweisendes Verhalten nur eine schützende Fassade war und sie dringend Trost brauchte. Die Verzweiflung kroch der jungen Frau aus allen Poren, er konnte es vermutlich riechen, wie sehr sie vor Angst schlotterte. Ihr kalkweißes Gesicht sprach Bände.  
 
    „Ich war sechzehn, als mir klar wurde, dass ich schwul bin.“ Sie sah den jungen Mann irritiert an. Katja öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schwieg dann aber beschämt. Dieses Thema war ihr seit jeher unangenehm, es berührte einen sensiblen Punkt ihres Selbst. Mit einem Fremden wollte sie so etwas schon gar nicht erörtern!    
 
    „Mit siebzehn stellte sich heraus, dass ich HIV-positiv bin“, fuhr Leon ungeachtet ihres betretenen Schweigens fort. „Das war ein schlimmer Schock, besonders für meine Eltern. Erst mussten sie meine Homosexualität verarbeiten und dann das …“ Er zögerte. „Aber mittlerweile lebe ich ganz gut damit.“  
 
    Katja schluckte und musterte diesen sympathischen Mann von Kopf bis Fuß. Er war groß gewachsen und hatte eine sportliche Figur. Seine rehbraunen Augen schauten sie an. „Es tut mir leid, dass du krank bist“, entwich es ihr und im selben Augenblick schämte sie sich dafür. „Also, ich meine…“ Sie hörte auf zu reden, bevor sie ihn noch versehentlich beleidigte. In ihrer momentanen Verfassung war sie nicht gerade feinfühlig ihren Mitmenschen gegenüber.  
 
    „Ich studiere Medizin, viertes Semester“, erzählte er weiter. „Nach dem Studium will ich in die Forschung. Ich helfe hier in den Semesterferien ehrenamtlich aus.“  
 
    „Wie alt bist du?“ Katjas Neugier war wider Willen geweckt. 
 
    „Zweiundzwanzig.“ 
 
    „Ich auch.“ 
 
    Sie schauderte, dieser Leon war genauso alt wie sie selbst. So jung und sein Schicksal war auf traurige Weise besiegelt. Der Gedanke an den Tod stets gegenwärtig, obwohl das eigentliche Leben doch gerade erst hätte beginnen sollen. Doch der junge Mann machte gar nicht den Eindruck, als würde er so denken. Außerdem sah er gesund aus, nicht wie ein unheilbar kranker Mensch.   
 
    „Kannst du dich noch daran erinnern, wie du dich angesteckt hast?“ Katja biss sich auf die Zunge. Das ging sie ja überhaupt nichts an! Doch Leon antwortete unverkrampft.   
 
    „Nein, keine Ahnung. Ich war jung und unvorsichtig. Ich hatte auch nie irgendwelche Symptome. Ich habe es zufällig bei einem Routinecheck erfahren, weil ich ursprünglich Pilot werden wollte. Die testen dort auf HIV.“  
 
    „Und du hast all deine Pläne geändert?“  
 
    „Einiges schon, aber sehr viel hat sich eigentlich seit meiner Diagnose nicht verändert. Im Grunde ist mein Leben fast noch genauso wie vorher. Ich betreibe meinen Kraftsport, studiere jetzt und lebe in einer festen Beziehung.“  
 
    „Dein Freund… ist er auch infiziert?“ Sie konnte kaum glauben, dass sie einem Fremden solch indiskrete Fragen stellte, doch die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Leon lächelte milde und bedachte Katja mit einem nachsichtigen Blick.   
 
    „Nein, er ist negativ. Ich werde behandelt, meine Viruslast ist unter der Nachweisgrenze. Es ist unmöglich, dass ich jemanden anstecke. Ich bin nicht infektiös.“  
 
    Katja brauchte eine Weile, um diese neuen Erkenntnisse zu sortieren. Leon nahm sich die Zeit, ihr die medizinischen Fortschritte der letzten Jahre zu erklären.  
 
    „Im Grunde ist die gesellschaftliche Ausgrenzung heutzutage fast schlimmer als die Erkrankung selbst, auch wenn ich das natürlich auf keinen Fall verharmlosen will.“  
 
    Katja nickte, war aber noch nicht ganz überzeugt.  
 
    „Man sieht gar nicht, dass du schwere Medikamente nimmst.“ 
 
    „Warum sollte man das auch sehen?“ Leon zog fragend die Brauen hoch.  
 
    „Ich habe mich ein bisschen belesen.“ Katjas Wangen röteten sich, sie schaute auf ihre Schuhspitzen. Der junge Mann seufzte.  
 
    „Wahrscheinlich den ganzen Google-Schrott, oder? Laut so manchem Artikel sind wir gefährliche Virenschleudern mit Stiernacken und müssten andauernd vor Schmerzen schreien.“  
 
    „Hast du mal den Film Philadelphia gesehen? Mit Tom Hanks?“ Dieser Film hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Der junge, aufstrebende Anwalt, der so schnell und so qualvoll an AIDS starb.  
 
    „Katja, das war Anfang der Neunziger! Damals war man noch nicht so weit wie heute. Natürlich ist das eine ernste Krankheit und die Medikamente sind keine Fruchtbonbons, aber man kann damit leben. Sehr gut sogar.“  
 
    „Ich will nicht damit leben!“ In ihren Augen brannten Tränen, sie konnte es nicht kontrollieren. „Niemals!“  
 
    „Denkst du, ich wollte das? Aber ich habe damals beschlossen, den Kopf nicht in den Sand zu stecken. Alles andere wäre meiner Meinung nach feige.“  
 
    „Es ist feige, Angst vor AIDS zu haben?“  
 
    „Weißt du, dass AIDS bei guter Behandlung oft gar nicht ausbricht? Man kann damit alt werden.“  
 
    Katja schwieg. Das Schicksal des jungen Mannes berührte sie sehr. Sie bewunderte seinen Mut und seine Stärke. So stark war sie selbst nicht. Katja wusste, an einer HIV-Diagnose würde sie seelisch zerbrechen.   
 
    Mit Erstaunen wurde ihr noch etwas anderes klar. Sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben einem anderen Menschen wirklich zugehört, ein anderes Schicksal außer ihr eigenes hatte sie betroffen gemacht. Das war ein fremdartiges Gefühl, denn bisher hatte sich von klein auf stets alles um ihre Person gedreht. Katjas Eskapaden, ihre Wünsche und Bedürfnisse, ihr furchtbarer Liebeskummer wegen Helene, mit dem sie alle ihre Fehler und Fauxpas entschuldigte. Katja Ferber und ihre Probleme waren der Mittelpunkt des Universums gewesen. Ob es anderen Menschen schlecht ging, ob diese sich vielleicht Hilfe von ihr wünschten, das hatte sie gar nicht wahrgenommen. Hauptsache, man bedauerte, bewunderte und liebte sie.  
 
    Katja versuchte, sich zu erinnern, ob sie wenigstens Helene jemals richtig zuhörte. Hatte sie sich für die Sorgen ihrer Geliebten interessiert? Oder war alles gleichgültig, solange sie Helene nur dazu bringen konnte, mit ihr zu schlafen?  
 
    Nein, ganz so herzlos und selbstsüchtig war Katja nicht. Sie liebte Helene aufrichtig. Die schreckliche Angst machte sie innerlich nur so taub, in ihrem Kopf herrschte eine gähnende Leere. Endlich wurde ihre Nummer aufgerufen.  
 
    „Ich wünsche dir alles Gute“, verabschiedete Leon sich. „HIV bedeutet nicht das Ende. Wirklich nicht.“  
 
    Katja lächelte, für einen kurzen Moment berührte sie die Hand des fremden jungen Mannes.  
 
    „Ich wünsche dir auch alles Gute.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Johanna zitterte, diesmal half ihr nicht mal der Lavendeltee. Der Zeiger der Uhr bewegte sich quälend langsam. Dabei wollte sie es doch endlich hinter sich haben! Katja Ferber hatte heute ihren Termin.  
 
    In ihrer freien Zeit hatte Johanna nicht nur die alte Akte durchgearbeitet, sondern Helenes Biographie bis 1990 zurückverfolgt. Ebenso Katjas Lebensweg. Ein schwieriger Teenager, welcher zu der begnadeten Modeschöpferin Clarice Fontaine wurde, mit eigenen Kollektionen und millionenschweren Verträgen. Dann der Suizidversuch, der Verlust ihres Labels und des Vermögens. Katja Ferber war innerhalb eines halben Jahres tief gefallen, sowohl wirtschaftlich als auch privat, wie es den Anschein hatte. 
 
    Johanna glaubte nicht, dass sich der Selbstmordversuch so zugetragen hatte, wie die Presse ihn schilderte. Helene, die Retterin, das konnte nicht stimmen. Entweder hatten die beiden Frauen gemeinsam versucht, sich das Leben zu nehmen, oder Helene war unter der Last ihrer Schuld zusammengebrochen und Katja hatte ihr folgen wollen. Fast wie Romeo und Julia. Johannas Bauchgefühl sagte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag, und auch ihre alten Aufzeichnungen erhärteten die schrecklichen Befürchtungen. Die ehemalige Patientin hatte alle Sehnsüchte, die sie nicht selbst leben konnte, auf ihre offenkundig ebenfalls psychisch labile Tochter projiziert.  
 
    „Der goldene Engel.“ Dr. Reuther schauderte. „Was für eine gottverdammte Psychopathin!“   
 
    Nachdem die Ärztin ihre Recherche beendet hatte, verbrannte sie Helene Ferbers Akte im Kamin. Der Anblick der Flammen, die das Zeugnis ihrer eigenen Schuld mit ihren gierigen Zungen verschlangen, hatte sie beruhigt. Niemals durfte das ans Tageslicht! Johanna hätte damals handeln müssen, anstatt zuzulassen, dass die Therapie vorzeitig beendet wurde. Warum nur sprach sie damals nicht mit den Vandenbergs über Helenes verborgene Neigungen und über deren romantisierte Fantasie, Mutter zu werden? Die Psychologin hatte Helene Ferber damals loswerden und vergessen wollen, fühlte sich nicht in der Lage, dem Mädchen zu helfen. Nahm sie ihre junge Patientin überhaupt ernst? Hatte sie ihr richtig zugehört? Johanna war ebenso schuld. Die Ärztin hatte versagt, mehr noch als Helene oder gar Katja, sofern der Tochter überhaupt etwas vorzuwerfen war.   
 
    Dr. Reuther würde die Einzige bleiben, die das Geheimnis kannte. Der einzige Mensch, der wusste, wo der Ursprung dieser Tragödie lag. Warum die nach außen hin unfehlbare Helene etwas getan hatte, was kein normaler Mensch, keine normale Mutter, jemals imstande gewesen wäre zu tun – und all das, ohne bösartig veranlagt zu sein. Die Schauspielerin war ebenso ein Opfer. Johanna warf einen weiteren Blick zur Uhr, es war so weit. Katja Ferber betrat den Raum. Sie schien noch dünner und blasser zu sein, als Johanna sie in Erinnerung hatte.  
 
    „Hallo Emilia“, Die Ärztin versuchte, aufmunternd zu lächeln. Sie empfand aufrichtiges Mitleid mit der jungen Frau. Diese erwiderte nichts.  
 
    „Dann wollen wir mal. Krempeln Sie bitte ihren Ärmel nach oben.“  
 
    Katja gehorchte noch immer wortlos. Sie verzog nicht eine Miene, als Johanna ihr in die Vene stach und ausreichend Blut entnahm. Anschließend versorgte sie den Einstich mit einem sterilen Wattetuch.  
 
    „Schon vorbei. Bitte einmal fest drauf drücken.“ 
 
    


 
   
  
 

 26. Ein heikles Verhör 
 
      
 
    Es dauerte nicht lange, bis die Mordkommission bei Helene klingelte. Beinahe wie in einem schlechten Krimi kam es ihr vor, als die Beamten sich vorstellten. Ein kleiner, rundlicher Polizist mit mürrischer Miene, der sie mit seinen kleinen Schweinsäuglein böse anfunkelte. Daneben sein langer, hagerer Kollege, der ihr müde zulächelte und ein wenig freundlicher wirkte. Tatsächlich wie im Fernsehen.   
 
    „Frau Ferber?“ Die Stimme des kleinen, rundlichen Mannes klang kühl und formell. 
 
    „Ja?“  
 
    „Helene Ferber?“  
 
    Die Angesprochene rollte mit den Augen. 
 
    „Ja.“  
 
    „Wir sind von der Kriminalpolizei.“ Der Beamte zückte seinen Dienstausweis. „Oberkommissare Schäfer und Pohlmann.“ 
 
    „Sie wünschen?“ Ihr Herz flatterte vor Nervosität. Helene versuchte, sich vorzustellen, sie wäre bei einem Dreh und würde nur eine Gastrolle spielen, um eine langweilige, öde Vorabendsendung aus ihrem Quotentief zu reißen. Die Vorstellung half ihr tatsächlich, wenn sie eines konnte, war es schauspielern. 
 
    „Wir ermitteln im Mordfall des Reporters Gerald Hartmann“, meldete sich Kommissar Pohlmann, der hagere Beamte, zu Wort. „Wir hätten in diesem Zusammenhang einige Fragen an Sie.“  
 
    „Selbstverständlich“, Helene setzte ihr strahlendes Fernsehlächeln auf. „Kommen Sie herein.“  
 
    Kurz überlegte die Schauspielerin, ob sie einen Tee anbieten sollte, hielt dies dann aber doch für unpassend.  
 
    „Diese Befragung ist reine Routine“, versuchte Kommissar Pohlmann sie zu beruhigen. „Aber wir untersuchen natürlich auch das berufliche Umfeld des Toten, und da haben Sie eine zentrale Rolle gespielt.“ 
 
    „Ja, ich habe schon mit Ihrem Besuch gerechnet“, räumte sie ein. „Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“  
 
    „Er hat Ihnen ganz schön zugesetzt, nicht wahr?“, fragte der kleine Beamte, Oberkommissar Schäfer, herausfordernd. „Er war nicht gerade zimperlich mit seinen Artikeln, die er über Sie veröffentlicht hat.“  
 
    „Ich bin schon so lange im Geschäft“, erwiderte Helene gelassen. „Ich befasse mich nicht mit den Boulevardartikeln zu meiner Person.“  
 
    „Hat Sie auch der letzte Artikel kalt gelassen?“, entgegnete er mit bösem Unterton.  
 
    „Da ging es um den Selbstmordversuch Ihrer Tochter. Überall konnte man nachlesen, dass Sie sie gerettet haben. Nur in Hartmanns Magazin fand man vage Andeutungen, dass ein tragisches Familiengeheimnis dahinterstecken könnte.“  
 
    „Typisch Boulevardpresse.“ Mehr hatte Helene dazu nicht zu sagen. „Außerdem ist er doch gar nicht konkret geworden, was für ein dubioses Geheimnis das sein soll. Meiner Tochter ging es einfach …“ Schlecht, nicht gut, erbärmlich? Helene suchte verzweifelt nach dem passenden Wort, um Katjas damalige Verfassung zu beschreiben. „Es war eine schlimme Zeit“, würgte die prominente Frau schließlich hervor. „Herr Hartmann hat irgendetwas konstruiert, um die Auflage seines Klatschblatts zu steigern!“  
 
    Die Polizisten schienen entwaffnet, zumindest verbal. In diesem Punkt mussten sie ihr zustimmen. 
 
    „Im Übrigen geht Sie der Vorfall mit meiner Tochter überhaupt nichts an!“ Helene verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist eine reine Privatangelegenheit.“  
 
    „Wie gut kannten Sie ihn?“ Es war Pohlmann, der diese Frage stellte.  
 
    „Flüchtig“, log sie. „Er war auf diversen Pressekonferenzen zugegen.“  
 
    „Wissen Sie, ob er Feinde hatte? Ob ihn sogar jemand für seine Arbeit hasste?“  
 
    „Mir ist darüber nichts bekannt.“ Helene holte tief Luft, da sie der nächsten bohrenden Frage des rundlichen Kriminalbeamten Schäfer vorbeugen wollte. „Ich habe ihn nicht gehasst!“, sagte sie energisch, sodass dieser sogar ein wenig zusammenzuckte. „Gerald Hartmann und seine Artikel haben mir nie ernsthaft geschadet, er hat nur seine Leser damit unterhalten. Wer´s mag, habe ich mir immer gedacht.“  
 
    „War er nicht wichtig genug für Sie?“, schlussfolgerte der Schäfer. „War so ein kleiner Reporter es nicht wert, von Helene Ferber gehasst zu werden?“  
 
    „Es ist mir vollkommen gleichgültig, was Sie von mir halten. Aber so bin ich nicht.“  
 
    „Geld und Macht verändert alle Menschen.“  
 
    „Woher wollen Sie das wissen?“  
 
    Die Schauspielerin war beinahe erschrocken über sich selbst, über den unerwarteten Tiefschlag, den sie ausgeteilt hatte. Wie sollte ein kleiner Beamter schon ermessen, ob Geld einen Menschen verändern konnte?  
 
    Es reichte, mit ihrem Blick gab sie den beiden Polizisten zu verstehen, dass sie gehen sollten.  
 
    „Wenn das alles war …“  
 
    „Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.“ 
 
    Helene nickte widerwillig und begleitete die Kommissare hinaus. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Das war wohl nichts“, stellte Schäfer fest, als sie wieder auf der Straße waren. „Diese Vernehmung hat uns kein Stück vorangebracht. Aber was ist mit dem Rest der Familie? Soweit ich weiß, hat Hartmann auch das ein oder andere Mal über Katja Ferber berichtet.“  
 
    „Die Tochter? War die nicht auch mal Designerin?“  
 
    „Ja, in Paris. Clarice Fontaine. Aber das Label ging bankrott. Seit dem Suizidversuch lebt sie wohl von Muttis goldener Kreditkarte.“  
 
    „So lebt es sich nicht schlecht.“  
 
    „Sie hat ein wasserdichtes Alibi, das haben die Kollegen doch schon überprüft“, erinnerte Pohlmann ihn. „Katja Ferber war zum Tatzeitpunkt in Flensburg, auf der Geburtstagsfeier ihres Onkels Richard Vandenberg. Helene ebenso. Über fünfzig Personen können das bezeugen.“ Diese Vermutungen liefen also ins Leere. 
 
    „Wen haben wir noch?“  
 
    „Den ehemaligen Lebensgefährten. Diesen Mark Goldschmidt.“  
 
    „Dann statten wir ihm mal einen Besuch ab.“  
 
    „Müsste der Herr nicht mittlerweile im Altersheim sein? Ich erinnere mich an einen Artikel von Hartmann, in dem er Helene Ferber einen Vaterkomplex unterstellte.“  
 
    „Der Mann hat wirklich kein gutes Haar an ihr gelassen.“  
 
    „Weiß Gott nicht, nein.“ 
 
    „Über die Trennung der beiden hat er sich auch ordentlich ausgelassen.“  
 
    „Würde mich nicht wundern, wenn Goldschmidt deshalb nicht gerade gut auf Hartmann zu sprechen wäre.“  
 
    „Aber bringt man deshalb jemanden um?“ Pohlmann runzelte die Stirn, er war nicht recht überzeugt.  „Vielleicht muss da nur ein wenig gegraben werden“, warf sein Kollege ein. „Möglicherweise kannte Helene Ferber diesen Hartmann ja doch näher?“  
 
    „Wie kommst du darauf?“  
 
    „Nun ja, sie hat die ganze Zeit nervös an ihren Haaren gezupft und konnte mir nicht ins Gesicht schauen, als sie behauptet hat, ihn nur flüchtig zu kennen. Ich achte immer auf die Körpersprache.“  
 
    „Du meinst, die Ferber und der Hartmann?“, schlussfolgerte Schäfer.  
 
    „Vielleicht kannten sie sich näher, als es dem Herrn Goldschmidt recht war.“ 
 
    „Was soll so eine reiche, schöne Frau mit einem kleinen Boulevardreporter anfangen wollen?“ Schäfer schüttelte den Kopf.  
 
    „Heißt ja nicht, dass er ein schlechter Kerl war.“ 
 
    „Oder er hatte sie in der Hand.“  
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    Schäfer schürzte konzentriert die Lippen, ehe er seine Vermutung erklärte.  
 
    „Angenommen, es gibt doch ein schlimmes Familiengeheimnis, dessen Offenbarung Helene Ferber zerstört hätte. Möglicherweise hat Hartmann sie erpresst. Entweder sie ist ihm zu willen, oder er ruiniert sie.“  
 
    „Das wäre auch eine Möglichkeit“, stimmte Pohlmann zu.  
 
    „Wenn ich Goldschmidt wäre und herausfinden würde, dass so ein mieses Reporterschwein meine Frau erpresst, würde ich ihm ordentlich den Arsch versohlen!“, sagte Schäfer.  
 
    „Oder Schlimmeres.“  
 
    „Dann auf zu Goldschmidt.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es klingelte energisch an der Haustür. Einmal, zweimal, dreimal. Der aggressive Ton riss Mark aus seinem Tiefschlaf. Es war spät geworden am Vorabend, die Konferenz zog sich bis nach zehn Uhr hin, anschließend hatte der Geschäftsmann den Abend mit einigen Kollegen und zwei Bieren ausklingen lassen. Leise grummelnd erhob er sich. Müde rieb Mark sich den Schlaf aus den Augen und benetzte sein Gesicht mit einem Schwall kalten Wassers, während es unablässig weiter klingelte. Das am Samstagmorgen.  
 
    Als er schließlich die Haustür öffnete, verschlug es ihm die Sprache. Vor ihm standen zwei Kriminalbeamte. Ein großer, hagerer Mann und sein kleiner, untersetzter Kollege.  
 
    „Herr Mark Goldschmidt?“, vergewisserte sich dieser und zückte im selben Atemzug seinen Dienstausweis.  
 
    „Mordkommission.“  
 
    „Mordkommission?“, wiederholte Mark ungläubig. Seine Augen weiteten sich vor Panik, sein Mund wurde trocken.   
 
    „Wir möchten Sie bitten, mit uns mitzukommen“, erklärte der hagere Beamte nüchtern. „Wir hätten einige Fragen an Sie.“  
 
    „Worum geht es?“ Mark begann zu schwitzen. Einen Augenblick lang hoffte er, noch zu schlafen und jeden Augenblick aus diesem bizarren Traum zu erwachen. Doch die Situation blieb erschreckend real.  
 
    „Das erklären wir Ihnen auf dem Revier“, sagte der kleine, rundliche Beamte.  
 
    „Ist etwas mit Helene? Oder mit meiner Tochter?“ Seine Kehle schnürte sich bei dem Gedanken zu, dass beiden etwas zugestoßen sein könnte.  
 
    „Bitte“, forderte ihn der Beamte erneut auf. „Begleiten Sie uns.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ein fensterloser, enger Raum mit grauen Wänden. Mark verlor jegliches Zeitgefühl. Waren es Minuten oder Stunden, die man ihn dort, völlig im Ungewissen, ausharren ließ? Endlich wurde mit einem lauten Knarren die schwere Eisentür aufgeschoben und die beiden Beamten betraten den Raum. Der kleine, rundliche Mann, Kommissar Pohlmann, setzte sich Mark gegenüber. Sein aufgequollenes, fettes Gesicht zeigte keinerlei Mitgefühl. Er strich nachdenklich über sein gewaltiges Doppelkinn.  
 
    Fassungslos hörte Mark sich die Vorwürfe an, die gegen ihn erhoben wurden. Er nahm das alles nur wie unter einer Nebelglocke wahr. Der Reporter war ermordet worden. Vermutlich, weil er im Begriff war, ein verheerendes Geheimnis zutage zu befördern. Über Helene. Mark war der Einzige, der ein Motiv und kein Alibi hatte.  
 
    „Wollen Sie mir damit sagen, ich stehe unter Mordverdacht?“, stieß er mit erstickter Stimme hervor.  
 
    „Sie bestreiten nicht, Frau Ferber an dem betreffenden Abend gefolgt zu sein“, fasste der Polizist zusammen. „Sie wussten somit, wo Gerald Hartmann wohnt. Wir wissen es noch nicht genau, vermuten jedoch, dass der Reporter etwas Verheerendes publizieren wollte. Möglicherweise etwas, dass auch Ihnen als Mitwisser geschadet hätte.“  
 
    „Worauf wollen Sie hinaus?“  
 
    „Hartmann hatte jahrelang Material über Helene Ferber gesammelt und zahlreiche Artikel über sie verfasst. Wir haben nichts mehr davon in seiner Wohnung gefunden. Der Mörder hat alles entwendet.“  
 
    Marks Kehle schnürte sich zu.  
 
    „Bei mir werden Sie nichts finden!“, rief er aus. „Ich war niemals in seiner Wohnung!“  
 
    „Helene Ferber war am vierten Januar bei Hartmann. Allein, in seiner Wohnung“, fuhr der Beamte ungehindert fort. Der Unterton, der in seiner Stimme lag, gefiel Mark ganz und gar nicht. „Sie sind ihr gefolgt. Haben Sie dabei vielleicht etwa beobachtet, was Sie gar nicht sehen wollten?“  
 
    „Was wollen Sie damit sagen?“  
 
    „Ferber und Hartmann“, brachte Pohlmann es auf den Punkt. „Lief da etwas? Warum sonst geht eine reiche, berühmte Frau alleine in die Zweizimmer-Wohnung eines Reporters? Das ist nicht branchenüblich für ein Interview, soweit ich weiß.“  
 
    „Nein“, Mark schüttelte den Kopf. „Helene hatte mit Sicherheit keine Affäre mit diesem Dreckschwein.“  
 
    „Dreckschwein?“, wiederholte der Beamte. „Wieso beschimpfen Sie ihn? Hat Hartmann Ferber vielleicht erpresst? Was hatte er gegen Ihre frühere Partnerin in der Hand?“  
 
    „Die Wahrheit.“ Mark blickte starr geradeaus, dem Beamten mitten ins Gesicht. Dies war sein letztes Wort, ehe man ihn in eine Zelle führte.  
 
    


 
   
  
 

 27. Unter Mordverdacht 
 
      
 
    Das Wochenende kroch hinter einem dunklen Schleier der Angst und Ungewissheit quälend langsam dahin. Die Blutentnahme war am Donnerstag gewesen, freitags arbeitete das Labor nur bis mittags. Man hatte Katja mitgeteilt, dass sie sich bis zum Montag gedulden müsse. Dann würde das Testergebnis vorliegen. Die junge Frau versuchte, den letzten schmerzhaften Funken Hoffnung im Keim zu ersticken. Sie konnte nicht recht glauben, dass das Labor so langsam arbeitete. Höchstwahrscheinlich hatte der Suchtest nun doch angeschlagen. Katja fühlte sich wie ein Geist, sie verbrachte die trüben Tage des nasskalten Vorfrühlings in ihrem Bett oder auf dem Sofa. Meistens war sie ohnehin allein in dem großen Haus, da Helene ihre Termine wahrnahm. Ein- oder zweimal fühlte Katja sich versucht, den Kühlschrank zu plündern, doch selbst dazu fehlte ihr die Kraft. Essen war so anstrengend und Kotzen noch mehr. Was machte es überhaupt noch für einen Unterschied, ob sie aß oder nicht aß? Ob sie dick oder dünn war? Ein einsamer Samstagnachmittag neigte sich dem Ende zu. Katja ging in die Küche, um eine kleine Mahlzeit zuzubereiten. Sich an Helenes gesunden Vorräten zu überfressen wäre ohnehin unergiebig, nicht einmal Nussnugatcreme hatte sie im Haus! Keine Kekse, keine Schokolade, keine Tiefkühlpizza.  
 
    Wahrscheinlich in weiser Voraussicht. Es hätte sie nicht gewundert, wenn ihre Mutter die Küchenschränke verriegelt hätte.  
 
    Doch im Anbetracht des Umstandes, dass Katja eine erwachsene Frau war, hatte die Schauspielerin auf solche Maßnahmen verzichtet.  
 
    Lustlos schmierte sich Katja eine Scheibe Vollkornbrot mit zuckerfreier Erdbeermarmelade, holte einen von Helenes fettfreien Naturjoghurts aus dem Kühlschrank und goss sich einen großen Becher schwarzen Kaffee ein. Mit dem Tablett in der Hand schlenderte sie ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Auf allen Sendern liefen nur Nachrichten. Ärgerlich zappte sie weiter. Für den Kummer der Welt hatte die junge Frau nicht viel übrig, sie war mit ihrem eigenen Dilemma ausreichend beschäftigt. Katja wollte zu ihrem Marmeladenbrot greifen, als sie mitten in der Bewegung erstarrte. Eine Sondersendung!  
 
    „Im Fall des ermordeten Reporters Gerald Hartmann wurde ein Tatverdächtiger festgenommen“, berichtete die Nachrichtensprecherin. Interessiert stellte Katja den Ton lauter. „Verdächtig ist Mark Goldschmidt, der ehemalige Lebensgefährte von Helene Ferber. Diese war oftmals ein Opfer von Gerald Hartmanns Berichten, dort wird auch das Tatmotiv vermutet. Es ist davon auszugehen, dass Hartmann im Begriff war, kompromittierendes Material zu publizieren. Sein Arbeitszimmer wurde verwüstet vorgefunden.“ Katja ließ das Brot fallen, als sie in das Gesicht ihres Vaters blickte.  
 
    „Nein!“ 
 
    Mark war vielleicht ein skrupelloser Geschäftsmann und ein Ehebrecher, aber kein Mörder! Das war unmöglich! Er konnte keinen Menschen getötet haben, schon gar nicht aus so niedrigen Beweggründen.  
 
    Oder etwa doch? So niedrig waren die Beweggründe schließlich auch wieder nicht. Sie wusste, wie sehr er Helene noch immer liebte.  
 
    Aber würde Mark auch für sie töten? Entsetzt fiel Katja ein, dass sie ihn hinter ihrer Mutter hinterhergeschickt hatte. Ihr Vater wusste also, wo Hartmann wohnte! Er hätte ihn bespitzeln und erschießen können, aus Wut, aus Angst um seinen eigenen Ruf. Oder um Helene zu beschützen und sie vor einem vernichtenden Skandal zu bewahren. Möglich war es, doch glauben wollte Katja es nicht. Ihr war klar, dass Helene die Neuigkeit von der Verhaftung Marks völlig fassungslos machen würde. Die Tatsache, dass er des Mordes verdächtigt wurde, würde ihr den Boden unter den Füßen wegreißen. Katja war kaum imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schaltete den Fernseher aus und schob das Tablett beiseite. Der Appetit auf fettfreien Joghurt und Brot mit Diätmarmelade war ihr nun gründlich vergangen. Sich betäuben, das war ihr einziger Wunsch. Katja wurde auf schmerzhafte Weise bewusst, dass wirklich jeder einzelne Bestandteil ihres Lebens in Trümmern lag. Sie war körperlich und psychisch krank, unterhielt eine jahrelange Liebesbeziehung zur eigenen Mutter und ihr Vater war ein Mörder. Wie in einem verdammt schlechten Groschenroman. Katja brach in hysterisches Gelächter aus, in das sich Tränen mischten. Was würde ihre Zukunft noch für sie bereithalten?  
 
    Katja wurde das Bild des an AIDS sterbenden Mannes wieder gegenwärtig, auf das sie bei ihren Recherchen gestoßen war. Es hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt, dieses eingefallene, graue Gesicht. Die halbtoten Augen, die um Erlösung zu flehen schienen. Katja ertrug es nicht, diese Überlegungen weiter fortzuführen. Sie musste den Film stoppen, der in ihrem Kopf ablief. Die Tragödie ihres eigenen, verkorksten Lebens. Katja eilte in die Küche, als würde sie verfolgt werden. Sie zog alle Vorhänge und Jalousien zu. Wie ein Junkie, der auf Entzug war, riss sie die Vorratsschränke auf und holte sämtlichen Inhalt hervor. Betäuben, betäuben, betäuben, ihren Kopf ausschalten, nichts mehr fühlen. Katja stopfte sich das restliche Brot in den Mund und suchte kauend weiter, zuckerfreies Müsli, Obst, Knäckebrot, ein paar Eier aus Freilandhaltung… Das konnte doch nicht wahr sein! Sie brauchte etwas Fettiges, süß oder salzig, ganz egal. Hauptsache fettig. Das Erbrechen musste sich ja schließlich lohnen. Notgedrungen entschied sie sich, der Packung Müsli zu Leibe zu rücken. Sie würde es ordentlich zuckern, Schüssel für Schüssel mit Joghurt und Honig übergießen. Vielleicht fand sie sogar noch irgendwo versteckt eine Tafel von Helenes geliebter Bio-Zartbitter-Schokolade, die sie sich über das Müsli krümeln konnte. Das wäre ein Gewinn. Anschließend wollte Katja sich Spiegeleier braten, fünf an der Zahl. Das musste reichen, mehr gab Helenes Vorrat nicht her. Sie schob einen Löffel Müsli nach dem anderen in den Mund.  
 
    Langsam breitete sich eine wohlige Ruhe aus, als sie die dritte Schale davon vertilgte. Sie fühlte, wie ihr Magen sich auf vertraute Weise dehnte. Es war an der Zeit, die Pfanne heiß werden zu lassen. Zufrieden betrachtete Katja die brutzelnden Eier, während sie sich nebenbei mit einem großen Esslöffel den Rest Müsli in den Mund schob. Sie goss etwas von dem fettfreien Joghurt nach, der aufgrund seiner flüssigen Konsistenz überschwappte. Katja bekleckerte sich damit und fluchte leise. „Bleib ganz ruhig“, flüsterte sie sich zu. „Es ist alles gut, alles gut, alles gut.“  
 
    Sie ließ die Spiegeleier auf einen Teller gleiten, verschlang diese heißhungrig und spürte den Fettfilm auf ihren Lippen. Sie schob sich Gabel für Gabel in den Mund, ohne den vorherigen Bissen richtig gekaut zu haben.  
 
    Erst als ihr Magen berstend voll war und schmerzte, beendete Katja ihre Fressorgie. Sie blickte sich in der verwüsteten Küche um. Die Essensgerüche hatten sich zu einem unangenehmen Parfum vermischt, eine Note von Verzweiflung und Krankheit. Schüsseln stapelten sich in der sonst so sauberen Spüle, die Herdplatte war mit Öl und Honig verschmiert. Katja wankte zur Toilette, der Speisebrei bahnte sich bereits von selbst wieder seinen Weg nach oben. Panisch hielt sie sich die Hand vor den Mund, das Erbrochene quoll bereits zwischen ihren Finger hervor. Mit der linken Hand klappte sie den Toilettendeckel hoch und beugte sich vor.  
 
    Hinterher putzte sie mechanisch die Küche und das Badezimmer. Sie fror, da sie alle Fenster in der Wohnung aufriss. Dieser Geruch musste verschwinden, bevor Helene nach Hause kam! Nachdem alle Spuren beseitigt waren, zog Katja ihre Schlafsachen an und legte sich erschöpft ins Bett.  
 
    Im Schlaf fühlte sie wenigstens nichts. Auf Helene würde sie nicht warten, sie wollte ihr heute nicht mehr gegenübertreten. Diese würde schließlich sofort wissen, was geschehen war. Katja hatte zwar geputzt, aber die Vorräte nicht nachgekauft. Es war schon kräftezehrend genug gewesen, die Toilette zu reinigen. Katja schlang ihre Decke enger um sich und hieß die Nacht willkommen, den Schleier aus Schwärze, der die Schrecken des Tages verhüllte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es war ein schwerer Gang für Helene. Sie hatte sehr lange gebraucht, um sich zu einem Besuch durchzuringen. Eine Trennwand aus Plexiglas trennte die Tischhälften voneinander und machte eine Berührung ihrer Hände unmöglich.  
 
    Mark, der von jeher viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres gelegt hatte, sah beinahe bemitleidenswert aus. Tiefe Augenringe zeugten von den schlaflosen Nächten. Er trug ein zerknittertes, graues Shirt. Helene kannte ihn nur frisch rasiert. Das gehörte seit jeher zu seiner täglichen Morgenroutine, bevor er ins Büro ging. Nun hatte er einen stoppeligen Bart, der sein sonst so markantes Gesicht um etliche Jahre älter wirken ließ. Es versetzte Helene einen tiefen Stich, ihn so zu sehen. Ihren Mark, diesen stolzen, erfolgreichen Mann, den sie als junges Mädchen so vergöttert hatte. Den Mann, dank dem sie überhaupt wusste, wie sich Liebe anfühlen sollte. Wie sehr hatte sie ihn geliebt! Wie sehr hatte sie ihn begehrt.  
 
    „Helene“, sagte Mark mit heiserer Stimme. „Du hättest nicht herkommen sollen.“  
 
    „Du kannst gehen. Ich habe die Kaution hinterlegt.“  
 
    „Das werde ich nicht annehmen. Ich bleibe hier.“ 
 
    „Sei nicht albern!“ Die Schauspielerin schüttelte heftig den Kopf. „Du kannst nicht hierbleiben.“  
 
    „Man wird bald beweisen können, dass ich mit dem Mord nichts zu tun habe“, erwiderte Mark stur. „Ich kannte diesen Reporter nicht einmal persönlich!“  
 
    „Ich weiß, ich weiß, ich weiß…“ Helene weinte. „Du hast ihn nicht umgebracht.“  
 
    „Wieso bist du dir da so sicher? Ich hätte allen Grund gehabt, ihn zu hassen. Er hätte mich als Mitwisser entlarven können, das hätte meine Existenz ebenso ruiniert. Und ich habe kein Alibi.“  
 
    „Ich kenne dich.“ Helenes saphirblaue Augen glänzten vor Sehnsucht und Schmerz. „Du bist kein Mörder.“  
 
    „Ich war in Mölln“, offenbarte er ihr. „Bei Hartmann, vor seiner Wohnung.“ 
 
    Nun stockte die Schauspielerin doch irritiert. „Was hast du denn da gewollt?“ 
 
    „Katja hat mich hinter dir hergeschickt“, erklärte Mark. „Sie hat mir eine Nachricht zukommen lassen, in der stand, dass du Drohbriefe bekommst und deshalb diesen Hartmann aufsuchen willst. Alleine. Sie hat mich gebeten, dir zu folgen, damit ich notfalls eingreifen kann.“  
 
    „Katja? Sie hat Kontakt zu dir aufgenommen?“ 
 
    „Nur aus Angst um dich, nicht um meinetwillen.“  
 
    „Sie wollte nicht, dass mir etwas zustößt“, murmelte Helene, sie war gerührt. „Und nun bist du dadurch in diese schreckliche Lage geraten.“  
 
    „Natürlich wollte ich keinesfalls, dass diese Sache mit euch beiden publik wird“, räumte er ein. „Das wäre auch für mich sehr unangenehm geworden. Aber ich habe ihn nicht umgebracht!“  
 
    „Ich habe gestern wieder einen Brief bekommen.“ Helene zog einen gefalteten Zettel aus ihrer Gucci-Handtasche und zeigte ihn Mark.  
 
      
 
    Ich habe Sie nicht vergessen, Helene. Sie werden für alles bezahlen, was sie getan haben. Was den kleinen Reporter angeht… Er hätte seine Nase einfach nicht in fremder Leute Angelegenheit stecken sollen.  
 
    Ich warte auf Sie.  
 
      
 
    Die Schauspielerin faltete den Brief wieder zusammen. „Wie hättest du den von hier aus schreiben sollen? Du kannst gehen, du bist entlastet!“  
 
    „Was willst du eigentlich von mir? Da gibt es doch noch etwas.“ Mark sah seine frühere Partnerin mit durchdringendem Blick an. Helene staunte, wie gut er sie kannte. Sie hatte ihm noch nie etwas vormachen können. Es war beinahe, als wäre ihre Seele ein offenes Buch für ihn.  
 
    Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr sie diese Nähe und Vertrautheit vermisste. Eine Liebe, die gelebt werden durfte, die nicht moralisch verboten war. 
 
    „Ich will dich um Verzeihung bitten“, schluchzte sie. „Du hast durch mich so viel Leid ertragen müssen.“ Mark schürzte seine Unterlippe. Ihr verzeihen? Helene hatte Glück, dass ein Sicherheitsbeamter sie beide beobachtete. Ansonsten hätte er sie eigenhändig erwürgt. Nur, weil er dumm genug war, sie beschützen zu wollen, war er jetzt seit fast zwei Monaten in dieser winzigen Zelle eingesperrt! Die Firma hatte ihm umgehend gekündigt, als herausgekommen war, dass er wegen Mordes in Untersuchungshaft saß. Sein ganzes Leben war innerhalb von achtundvierzig Stunden zerstört worden. Wegen Helene Ferber. Wegen dieser kranken, inzestuösen Beziehung, die er hatte vertuschen wollen. Warum hatte Mark sich nur immer tiefer in diesen Sumpf hineinziehen lassen? Warum war er bis zum Schluss so blind gewesen? Hätte dieser Reporter ihr doch sonst was antun sollen!  
 
    Nun war er im Gefängnis Qualen ausgesetzt, von denen Helene sich keine Vorstellung machte. Das miese Essen und die Isolation waren noch das Geringste, was ihm zu schaffen machte. Es waren die Schläge unter der Dusche. Die Erniedrigungen, die er aushalten musste. Er war kein Mann von Welt mehr, kein Anzugträger mit Aktentasche. Sondern ein Gefängnisinsasse, ein leichtes Opfer für die ganzen Kriminellen, die ihren Frust an ihm ausließen, ihn schlugen und sogar versucht hatten, ihm Drogen unterzuschieben. Alles nur wegen Helene, weil er sie wieder einmal hatte schützen wollen. Diesmal kam ihm sein Heldeneinsatz teuer zu stehen.  
 
    Er war kein Held, sondern ein Idiot! Das war Mark in den einsamen Nächten bewusst geworden. Normalerweise hätte Helene schon seit zehn Jahren im Gefängnis sitzen müssen. Wegen Inzest. Das, was sie und Katja miteinander trieben, musste doch strafbar sein! Sie gehörte hierher, nicht er!  
 
    Wäre er ein richtiger Mann gewesen, hätte er sie umbringen müssen. Alle Liebe, die er jemals für Helene empfunden hatte, war in Verachtung umgeschlagen, dann zu bitterem Hass. Es war schließlich auch seine Tochter gewesen, an der sie sich vergriffen hatte.  
 
    Und Katja? Die hätte er schon als Jugendliche in die Psychiatrie stecken müssen! In eine Gummizelle, auf Nimmerwiedersehen! 
 
    „Ich habe vor langer Zeit einmal davon geträumt, deine Frau zu werden“, riss Helene ihn aus seinen finsteren Gedanken. „Ich wollte im Sommer auf einer Blumenwiese getraut werden, ganz in Weiß. Für immer und ewig, in guten wie in schlechten Zeiten wollte ich an deiner Seite sein. Ich wollte auch immer Kinder mit dir haben.“ 
 
    „Aber du hast dich anders entschieden“, erwiderte Mark. „Du kannst nur noch eines für mich tun.“  
 
    „Und was wäre das?“ Sie knetete nervös ihre Hände und biss sich auf die Unterlippe. In früheren Zeiten hatte dies einmal betörend auf ihn gewirkt, doch das war vorbei. Er hasste und verachtete diese Frau.  
 
    „Verschwinde endlich aus meinen Leben!“, brüllte Mark sie an. „Für immer!“ 
 
    


 
   
  
 

 28.Würfelspiel des Schicksals 
 
      
 
    „Soll ich aufmachen?“  Helene hielt den Brief vom Labor in der Hand, das Testergebnis ihrer Geliebten.  Was nun auf diesem Ausdruck stehen würde, wäre eine unumstößliche Tatsache. Positiv oder negativ, krank oder gesund, das würden sie in wenigen Sekunden wissen  
 
    „Ja, mach ihn auf.“ Katja war am Vormittag bei Dr. Reuther gewesen. Diese hatte das Ergebnis mit ihrer Patientin besprechen wollen, doch die junge Frau bestand darauf, den Umschlag ungeöffnet mitzunehmen und diesen erst einmal zu Hause zu öffnen. 
 
    „Ich muss es erst alleine lesen, bitte verstehen Sie mich.“ Normalerweise war das gegen die Vorschrift, doch Dr. Reuther gab nach.  
 
    Helene riss den Umschlag auf und zog den Ausdruck hervor. Mit den Augen suchte sie in dem Wirrwarr von medizinischen Fachbegriffen nach dem Resultat. Sie stieß ein tiefes Seufzen aus. Vor Entsetzen oder vor Erleichterung, das vermochte Katja nicht zu sagen.  
 
    „Helene?“, fragte sie vorsichtig. „Ich bin krank, nicht wahr? Damit haben wir ja schon gerechnet…“  
 
    Ihre Mutter antwortete nicht.  
 
    „Sag doch was, bitte!“  
 
    Helene ließ den Laborausdruck sinken und sah Katja mit feuchten Augen an. „Du bist gesund. Ganz gesund, Katja!“  
 
    „Was?“ Katja schüttelte zweifelnd den Kopf. „Lass mich sehen.“ Helene überreichte ihr das Ergebnis der Serologie. Negativ. Dort stand es, schwarz auf weiß. Die junge Frau stieß ein erleichtertes Lachen aus, die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.  
 
    „Helene!“ Katja fiel ihr freudig um den Hals. „Ich bin gesund! Nein, wir sind gesund!“  
 
    Ihre Geliebte erwiderte die Umarmung lachend, wurde dann aber wieder ernst.  
 
    „Und was wirst du jetzt anfangen? Willst du weiter bei mir in Hamburg bleiben? Oder möchtest du wieder in Paris arbeiten?“  
 
    „Ich komme schon zurecht, du brauchst dich nicht um mich kümmern. Ich bin zweiundzwanzig. Es ist an der Zeit, dass ich mein Leben endlich in die Hand nehme. Ich habe jetzt eine zweite Chance bekommen.“ Katja unterbrach, sie hatte lange nachgedacht. „Ich werde mich erst einmal wegen meiner Essstörung in Behandlung begeben.“  
 
    „Wenn ich dir helfen kann… Und wenn es nur finanziell ist. Ich bin dir so viel schuldig, das kann ich nie wiedergutmachen.“  
 
    „Da gibt es nichts gutzumachen“, erwiderte die Jüngere. „Du hast dich aus Schuldgefühl mir gegenüber in eine Affäre drängen lassen. Ich war ein abgebrühtes Miststück und habe das bewusst ausgenutzt.“  
 
    „Nein, Katja, du warst kein Miststück. Ich war eine erwachsene Frau und so einfach, wie du immer denkst, bin ich nicht zu manipulieren. Es war nicht nur Schuldgefühl.“ Sie zögerte kurz. 
 
    „Es ist etwas in mir, an das ich nicht so wirklich herankomme. Wie ein seltsamer innerer Drang, dem ich nicht standhalten kann. Als du mir deine Verliebtheit gestanden hast, wusste ich sofort, dass ich nicht stark bleiben würde, dass ich gar nicht stark bleiben wollte. Du warst alles, was mir gefehlt hat. Ich habe dich genauso gebraucht. Durch dich wurde ich erst komplett, vorher war ich eine leere Hülle.“ 
 
    „Eine sehr schöne Hülle.“  
 
    „Aber leblos“, erwiderte die Schauspielerin. „Ich war perfekt, weil man es von mir erwartet hat, gefangen in dieser Rolle. Und dann kamst du plötzlich an diesem Abend zu mir. Du warst so anders. Rebellisch, wild, du hast dich um die Meinung der Leute nicht geschert. So wollte ich auch sein.“  
 
    „Du wolltest sein wie ich?“, wiederholte Katja erstaunt. „Das kann ich kaum glauben.“ Was war sie damals schon gewesen? Ein lauter, unglücklich verliebter Teenager, der sich nachts rumtrieb, Alkoholexzessen frönte und als Schulschlampe galt. Was sollte daran beneidenswert sein? Gerade für einen gefeierten Fernsehstar wie Helene?  
 
    „Als du an diesem Abend vor mir gestanden hast, ist mir erst bewusst geworden, wie tot ich eigentlich innerlich war“, fuhr diese fort. „Ich dachte bis dahin, ich sei glücklich. Ich dachte, ich wäre der goldene Engel, den die Menschen in mir sehen.“  
 
    „Und das warst du nicht?“ 
 
    „Nein. Im Grunde genommen war ich ein Geist, ohne Leben. Ich habe es nur bis dahin nicht gewusst. Dieser ganze Glanz, der Ruhm, das hat mich ganz schön verblendet.“ 
 
    „War das der eigentliche Grund, warum du dich auf das Ganze eingelassen hast?“, wollte Katja wissen. Ihr Brustkorb schnürte sich zu, diese Worte verletzten, „War ich deine Zuflucht aus dieser Rolle?“  
 
    Helene streckte die Hand aus und strich ihrer Geliebten sanft über die Wange. „Bitte, verstehe mich nicht falsch! Ich liebe dich sehr, damals wie heute. Aber gerade aus diesem Grunde hätte ich das niemals zulassen dürfen.“ Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, spürte Helene erste Zweifel aufkommen. Sie sah Katja an, ein zartes Tränenrinnsal rann ihre Wange hinab. Die aus tiefstem Herzen kommende Überzeugung, ihre Geliebte irgendwann gehen lassen zu müssen, war auf einmal wie vom Winde verweht. Sie betete sich alle rationalen Gründe verzweifelt vor, während sie ihre Tochter ansah. Sie konnte ihre Liebe zu Katja nicht einfach ausknipsen wie einen Lichtschalter. Nichts konnte diese Liebe erschüttern, so falsch und verwerflich sie auch sein mochte.  
 
    Helene seufzte. „Am liebsten würde ich mit dir fortlaufen.“ Kaum war ihr diese ehrliche Antwort entwichen, bereute sie diese. Wie konnte sie so etwas sagen? Sie durfte ihr keine Hoffnungen mehr auf eine dauerhafte, gemeinsame Zukunft als Paar machen. Dieses Thema hatten sie doch schon zigfach ergebnislos erörtert! Katja und Helene wären nirgendwo auf der Welt frei. Sie hatten die Wahl, für immer heimliche Liebende zu bleiben oder als Geächtete zu leben. Wirkliches Glück konnte es nie geben.    
 
     „Wir haben auf Dauer keine Chance, Katja. Selbst dann nicht, wenn wir untertauchen.“ Es kostete Helene große Überwindung, weiterzusprechen. Doch sie musste sich an diese Tatsache erinnern. „Es gibt noch einen Grund, warum es niemals richtig mit uns funktionieren wird“, fuhr die Schauspielerin fort. „Ganz gleich, was zwischen uns gewesen ist, ich bleibe immer deine Mutter. Ein Teil meines Herzens weiß, das genau und dieser gesunde Teil verhindert, dass wir glücklich werden.“  
 
    Katja spürte Übelkeit in sich aufsteigen, sie wollte lautstark protestieren. Aber wogegen? Helene hatte nun einmal recht. Sie war ihre Tochter. Katja würgte leise. Was für eine ekelhafte, absolut kranke Vorstellung! Sie sah, dass ihre Geliebte offensichtlich auch mit plötzlicher Übelkeit zu kämpfen hatte. „Wir verleugnen es andauernd“, keuchte diese. „Doch vor ein paar Tagen, als wir noch nicht wussten, wie der Test ausfallen würde und du möglicherweise todkrank sein könntest, da habe ich plötzlich an deine Geburt gedacht. Ich hatte alles klar vor Augen.“ Fassungslos starrte Katja sie an. „Meine Geburt?“ Die junge Frau schüttelte sich. Widerwillen und Ekel fraßen sich durch jede Faser ihres Leibes. Sie hoffte inständig, ihre Mutter würde nicht weitersprechen. Sie konnte für nichts garantieren. Sollte Helene weiterreden, würde sie sich mitten auf dem teuren Teppich übergeben. Helene, mit der sie schon so viele von Sehnsucht geprägte, leidenschaftliche Nächte verbracht hatte, konnte sie doch unmöglich geboren haben!  
 
    „Du warst so klein und zerbrechlich. Kaum fünf Pfund hast du gewogen. Man hat dich in einen dieser kleinen Glaskästen gelegt, direkt neben meinem Bett. Du warst so zart und ich hatte große Angst, du könntest einfach sterben. In dieser Nacht habe ich dich herausgehoben und an mein Herz gelegt. Dann hast du begonnen, im Rhythmus meines Herzschlags zu atmen.“  
 
    „Warum tust du das?“, fragte Katja. „Warum quälst du uns beide damit?“  
 
    „Ich habe dir damals versprochen, dich zu beschützen“, sagte Helene. „Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Ich war es, die dir Leid zugefügt hat. Ich habe versagt, Katja.“  
 
    „Nein, Helene“, versuchte ihre Tochter sie zu trösten. „Das ist nicht wahr. Du hast nach Kräften versucht, mir eine gute Mutter zu sein.“  
 
    „Doch“, widersprach Helene. „Meine Schuld wird niemals vergehen.“ 
 
    


 
   
  
 

 29. Entführt 
 
      
 
    Mark starrte an die kahlen Wände seiner kleinen Gefängniszelle. Die Luft roch leicht modrig, es war kalt und feucht. Immer wieder fragte er sich ungläubig aufs Neue, wie er hier gelandet war. Das Ganze schien so unwirklich, so abstrus, dass er es kaum begreifen konnte. Auch nach all den Monaten nicht. Selbst seine schmerzenden Rippen, die seinen Atem rasseln ließen, schienen eine Illusion zu sein.  
 
    Er hatte, seit Helene vor so vielen Jahren in sein Leben getreten war, schon einiges erlebt, was er zuvor niemals für möglich gehalten hätte. Nach und nach hatte sie sein Leben schließlich zerstört. Marks Entschluss stand fest. Eine notwendige Konsequenz, die schon vor vielen Jahren hätte gezogen werden müssen. Sobald er hier draußen war, würde er Helene – samt der gemeinsamen Tochter – aus seinem Gedächtnis eliminieren. Seine Helene, den wunderschönen, alterslosen Engel mit goldblondem Haar und saphirblauen Augen. Sie hatte sich seither kaum verändert. Zumindest äußerlich nicht. Ob und wie sehr sich ihr Innerstes durch die Affäre mit Katja verändert hatte, darüber wollte Mark lieber keine Vermutungen anstellen. Die beiden waren alles Mögliche füreinander, aber nicht Mutter und Tochter. Dieses Band war längst zerrissen, wenn es überhaupt jemals existierte. Dennoch, die beiden liebten einander. Auf eine Weise, die er niemals verstehen würde. Er schüttelte sich vor Ekel. Mark drehte sich um, die Matratze war hart wie ein Brett. Seine Schulter schmerzte, doch körperliche Beschwerden waren nebensächlich für ihn. Katja verfolgte ihn noch immer, sobald er die Augen schloss. Würde er sein einziges Kind wirklich vergessen können?  
 
    Mark hätte ihr ein besserer Vater sein sollen. Die Selbstvorwürfe quälten ihn, doch nun war nichts mehr zu ändern. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen, dafür war es zu spät.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene entschloss sich, mit dem neuesten Drohbrief zur Polizei zu gehen. Sie musste Mark entlasten, das hatte alleroberste Priorität. Helene musste es darauf ankommen lassen, dass der bedrohliche Fremde den Skandal an die Öffentlichkeit trug. Irgendwie würden sie und ihr Management das schon dementieren, es musste eine Möglichkeit geben. Doch das war jetzt alles zweitrangig, es ging allein um Mark. Um seine Freiheit und gesellschaftliche Rehabilitation. Das war sie ihm schuldig, auch wenn er ihr die Vergangenheit niemals verzeihen würde. Dieser Drohbrief, den Helene in der Hand hielt, bewies, dass Mark nicht der Mörder des Reporters war. Helene erhielt dieses Schreiben, das ein offensichtliches Mordgeständnis darstellte, zu einem Zeitpunkt, als Mark sich in Untersuchungshaft befand. Er konnte ihn somit nicht verschickt haben! Das war ausgeschlossen. Der Urheber dieser Drohbriefe war auch Hartmanns Mörder, daran bestand für Helene kein Zweifel mehr.  
 
    Die Schauspielerin schloss die Tür hinter sich ab und trat ins Freie. Beißende Kälte schlug ihr ins Gesicht. Tat sie das Richtige? Oder ruinierte sie ihr aller Leben, indem sie zur Polizei ging? Sie bemühte sich, diese Gedanken abzuschütteln. Ihr Entschluss stand fest. Wenn ihre Welt tatsächlich zerstört wurde, dann war nicht diese Entscheidung der Grund. Als sie sich vor fünf Jahren auf eine Affäre mit Katja einließ, hatte sie schließlich in Kauf genommen, dass diese verbotene Liebschaft nur in einer Katastrophe enden konnte. Vielleicht musste sie sogar die Zelle mit ihm tauschen. Inzest war schließlich strafbar, wahrscheinlich kamen in ihrem Fall noch besonders erschwerende Umstände hinzu. Die Dauer ihrer inzestuösen Beziehung, die abstruse Konstellation, Katjas Minderjährigkeit in der ersten gemeinsamen Nacht. Zarte siebzehn war ihre Tochter gewesen. All die gestohlenen Stunden kamen ihr ins Gedächtnis, die verzweifelte Leidenschaft. Helene bemerkte ärgerlich, wie sie bei der bloßen Erinnerung rot anlief. Ihre Wangen begannen zu glühen. Sie dachte an ihre erste Nacht mit Katja in Paris. Der Abend, an dem Helene schmerzlich begriff, dass aus ihr eine zu Eis erstarrte Hülle geworden war. Äußerlich eine Schönheit, innerlich kalt und eingefroren, ohne Gefühl. Katjas Feuer hatte dieses Eis geschmolzen und sie daran erinnert, dass sie lebte und imstande war, etwas zu empfinden. Katja ließ Helene in dieser Nacht spüren, dass sie ein Mensch war. Keine Porzellanpuppe, kein Engel. Sondern eine Frau mit Sehnsüchten. Im Grunde hatte sie ein bisschen so sein wollen wie Katja, frei und ungezwungen. Doch so hätte die Schauspielerin sich niemals präsentieren können, die Menschen wollten die fleischgewordene Perfektion in ihr sehen.  
 
    Helene Ferber war einer Märchenfigur gleich, das wahre Gesicht hinter der Maske ließ sich nicht vermarkten. Die jubelnde Masse liebte nicht Helene als Person, man schätzte nicht ihre Leistungen oder ihr Wesen. Man klammerte sich an ein makelloses Traumbild, an ein Stück heile Welt, dass sie verkörpern musste. Die erfolgreiche Darstellerin spielte für die Menschen eine zugewiesene Rolle zugunsten des Erfolges, und das auf Kosten ihrer Seele.  
 
    Vielleicht verdiente sie das Gefängnis, weil sie Katja zwar liebte, aber auch benutzte. Mark dagegen traf überhaupt keine Schuld. Sie musste ihn um jeden Preis aus dem Gefängnis herausholen.  
 
    Helene legte sich die Worte für ihre Aussage zurecht, glaubwürdig und präzise musste sie die Sachlage schildern. Sie angelte nervös in ihrer Handtasche nach den Autoschlüsseln, als sie plötzlich einen Schatten hinter sich bemerkte. Noch ehe sie die Situation richtig erfassen konnte, spürte sie, wie ihr jemand ein Taschentuch über Mund und Nase presste. Innerhalb von Sekunden gaben ihre Knie nach und sie versank in tiefer Dunkelheit.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja beschloss, heimlich zu gehen. Abschiedsszenen waren ihr zuwider, vor allem mit Helene. Sie konnte die zahlreichen tränenreichen Abschiede nicht mehr zählen, die sie beide im Laufe ihres Lebens hinter sich gebracht hatten. So viele Kilometer sie auch für lange Zeit trennten und so fest sie sich auch in der Vergangenheit vornahmen, einander niemals wiederzusehen, ihre Herzen hatten doch jedes Mal wieder zusammengefunden. Die beiden Frauen hatten sich so dringend gebraucht, leidenschaftlich geliebt und es doch nie geschafft, sich wirklich nahe zu sein.  
 
    War diese spontane Abreise Katjas nun wieder eine Trennung auf Zeit? Oder gelang es ihr nun endgültig, sich von Helenes Zauber zu lösen? Das würde sich herausstellen, doch für den Moment war sie fest entschlossen, es zumindest alleine zu probieren. Sie war eine erwachsene Frau und musste nun endlich lernen, auch entsprechend zu handeln und zu leben. Katja hatte nur ihre Handtasche mit den wichtigsten Papieren, etwas Geld und einen Koffer mit dem Nötigsten bei sich. Ganz neu anfangen, das wollte sie. Ohne Luxus, ohne ein von Helene gesponsertes Modelabel, ohne sämtliche Annehmlichkeiten des Reichtums. Zumindest für eine Weile. Die junge Frau musste erst einmal zu ich selbst finden, dafür brauchte sie Abstand und Einsamkeit. Nun hielt sie ein One-Way-Ticket Richtung Süden in den Händen. Wo genau Katja hinfahren würde, darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. Sie würde in einen Zug steigen, aus dem Fenster schauen und in irgendeiner kleinen, beschaulichen Ortschaft aussteigen. Dort wollte sie sich von ihrem restlichen Geld ein Zimmer für die Nacht mieten. Dann würde sie weitersehen. Am Bahnhof herrschte ein reges Treiben, obwohl der Strom der Berufspendler längst vorbei sein musste. Mit erhobenem Haupt machte Katja sich auf, das richtige Gleis zu suchen, als sie auf einmal einen heißen Atemzug im Nacken spürte. 
 
    „Dreh dich nicht um“, flüsterte eine dunkle Stimme. „Keinen Mucks. Wenn du schreist oder wegläufst, brauche ich nur einen Knopf auf meinem Handy zu drücken. Dann stirbt deine geliebte Helene auf der Stelle.“  
 
    Katja spürte den Lauf einer Pistole an ihrem Rücken. Erschrocken hielt sie den Atem an.  
 
    „Ich meine es ernst“, wiederholte die tiefe, ihr seltsam vertraute Männerstimme. „Mitkommen.“  
 
    Katja gehorchte wortlos, der Mann ergriff ihren Arm. Sie sog scharf die Luft ein, so fest packte der Fremde zu.  
 
    „Ruhig“, befahl er. „Eine falsche Bewegung, und sie stirbt.“ Er führte sie aus dem Bahnhofsgebäude zu einem schwarzen VW mit ausländischem Kennzeichen. Der Wagen war höchstwahrscheinlich gestohlen, vermutete Katja.  
 
    „Einsteigen.“  
 
    Der Mann hatte seine Kapuze tief in die Stirn gezogen, dunkle Brillengläser verdeckten seine Augen. Er sprach mit Akzent, das war ihr sofort aufgefallen. Die Art seiner Betonung kam ihr seltsam vertraut vor. Der Fremde war Franzose.  Er hatte sie immer wegen ihres deutschen Akzents aufgezogen.  
 
    „Nein!“ Katja schüttelte heftig den Kopf, ihre Augen traten vor Schreck beinahe aus den Höhlen. „Du?!“  
 
    „Du hast wohl nicht damit gerechnet, mich wiederzusehen.“  
 
    „Lass mich gehen!“  
 
    Entschlossen stand sie auf und wollte sich an ihm vorbei zwängen, aber Marcel stieß sie auf die Rückbank des Autos.  
 
    Katja stieß dabei unsanft mit ihrem Kopf gegen die Fensterscheibe und brauchte einen Moment, um sich wieder aufzurichten. Fassungslos sah sie, dass er tatsächlich eine Waffe auf sie richtete.  
 
    „Du gehst nirgends hin, Katja.“   
 
    „Wieso?“, fragte sie verzweifelt. „Was willst du von mir?“  
 
    „Du hast alles zerstört.“ Sie hörte die Traurigkeit in seiner Stimme.   
 
    „Was redest du für einen Unsinn? Was habe ich dir denn bitte zerstört?“  
 
    „Hast du wirklich gedacht, ihr hättet mich zum Narren halten können?“  
 
    „Wir?“ Katja schluckte hart, ehe sie begriff. 
 
    „Du und Helene.“  
 
    Er wusste es! Ihr Bauchgefühl hatte sie vor so vielen Monaten nicht getäuscht. Sein grundloser Hass auf Helene, die seltsamen Andeutungen. Marcel wusste Bescheid. Doch wie lange schon? 
 
    „Ich habe dich damals gerettet“, riss der junge Franzose Katja aus ihren Gedanken. „Hätte ich dich damals nicht in dieser Bar gefunden und mit zu mir genommen, dann wärst du in der Gosse gelandet!“  
 
    „Ob du es glaubst oder nicht, das weiß ich. Und dafür werde ich dir immer dankbar sein.“  
 
    Sie musste ihn bei Laune halten. „Aber es hat nicht funktioniert. Unsere Beziehung, unsere Ehe, es ging einfach nicht mehr!“ 
 
    „Es hat funktioniert“, widersprach er. „Bis Helene in Paris aufgetaucht ist.“  
 
    „Was meinst du?“ Katja versuchte noch immer, den Schein zu wahren. Wie hatte Marcel es nur herausgefunden? Ihre Affäre war sicherer gehütet als das strengste Staatsgeheimnis.  
 
    „Instinktiv habe ich es schon immer gewusst. Mir war von Anfang an klar, dass mit dir etwas nicht stimmt.“ Ihr Mann seufzte. „Eines Abends bin ich dir gefolgt.“ 
 
    „Und was willst du da gesehen haben?“ 
 
    „Das hier!“ Marcel griff in die Innentasche seiner Jacke und warf Katja Fotoaufnahmen auf den Schoß. Ungläubig betrachtete sie die Bilder, die sie und Helene zeigten.  
 
    „Du steckst also hinter allem! Du hast ihr die Bilder geschickt!“ Katja schnappte nach Luft.  
 
    „Das hättest du mir wohl nicht zugetraut. Du hast mich doch immer für einen naiven, gutgläubigen Trottel gehalten.“  
 
    „Nein, das ist nicht wahr. Das habe ich nicht.“  
 
    „Nach dem Suizidversuch wollte ich dir noch eine Chance geben. Ich hatte gehofft, du würdest dich mir anvertrauen und dir von mir helfen lassen. Stattdessen hast du fleißig damit weitergemacht, unsere Ehe gegen die Wand zu fahren. Du bist mit ihr nach Deutschland geflogen! “  
 
    „Unsere Ehe war längst tot“, sagte Katja. „Warum begreifst du das nicht?“ 
 
    „Die ganzen Monate, in denen du mit ihr fort warst, lag ich nachts wach. Ich habe mir vorgestellt, was ihr Widerliches treibt. Sag mal, ekelt es dich nicht an, die eigene …“  
 
    „Stopp!“ Katja schrie. Sie wollte um jeden Preis verhindern, dass er den vulgären Satz zu Ende formulierte.   
 
    „Ich habe gesagt, du sollst leise sein!“ Seine Augen funkelten kalt.  
 
    Die junge Frau bemerkte, dass seine Finger bedrohlich zuckten. Er drückt ab, schoss es ihr panisch durch den Kopf. Er würde sie hier und jetzt erschießen, wie einen tollwütigen Straßenhund.  
 
    „Aufgegeben habe ich dich erst nach unserem Streit.“ Marcels Worte klangen nun wieder etwas ruhiger. „Da habe ich begriffen, dass du nicht nur Helene mehr liebst als mich, sondern auch die Bulimie. Alles war dir wichtiger als unsere Ehe. Ich kann mir gut vorstellen, wie du die Nacht nach meinem Auszug verbracht hast.“  
 
    Katja schluckte, unwillkürlich fing ihre Haut an zu kribbeln. Sie krampfte jeden Muskel zusammen, als könne sie sich vor dem Wort schützen, dass sich wieder in ihrem Kopf festsetzte.  
 
    „Ich wusste es doch!“, rief er zornig. Marcel hatte die Regungen seiner Frau richtig gedeutet. „Du hast die Nacht im Bett irgendeines anderen Mannes verbracht! Ich wollte dir helfen, und du betrügst mich.“  
 
    „Was war mit dem Reporter?“  
 
    Katja musste ihn ablenken! 
 
    „Der wusste zu viel. Ich habe ihn wochenlang beobachtet, Hartmann hatte gründlich recherchiert. Ich konnte nicht zulassen, dass er in Paris schnüffelt.“  
 
    „Warum?“ Katja war versucht, ihre Hand nach ihm auszustrecken, fürchtete sich aber zu sehr. Das war doch nicht mehr Marcel, ihr sanfter, treuer und liebevoller Mann. „Was willst du von uns? Wieso lässt du dich nicht einfach scheiden und vergisst, dass es mich gegeben hat? Das wäre auch für dich das Beste. Fang von vorne an und such dir eine Frau, die deiner Liebe wert ist. Ich war es nicht.“  
 
    „Dich vergessen?“, er lachte spöttisch. „Weißt du eigentlich, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen wollte? War dir jemals klar, wie sehr ich dich liebe?“ Der wehmütige Ausdruck in seinem Gesicht erlosch plötzlich. Katja erkannte den Mann kaum wieder, der nun vor ihr stand. War das wirklich der Marcel, den sie geheiratet hatte? Was war nur mit ihm geschehen? Er starrte sie ausdruckslos an. In seinen Augen lag eine Gefühlskälte, die Katja das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Wahnsinn hatte Besitz von seinem Geist ergriffen. Wahrscheinlich hätte er ihr das mit Helene sogar verziehen, aber sie war zu weit gegangen. „Es tut mir leid“, sagte er und seufzte. „Ich muss dich betäuben, damit du nicht schreist.“  
 
    Katja wich zurück, doch Marcel zwängte sie in die Ecke. Er stieg zu ihr und hielt sie zwischen seinen Armen gefangen. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er war zu stark. Brutal presste er ihr ein mit Chloroform getränktes Taschentuch auf die Nase. Krampfhaft versuchte sie, die Luft anzuhalten, um es nicht einzuatmen. Doch Katja hatte keine Chance. Die bleierne Müdigkeit zwang sie, ihre Augen zu schließen. 
 
    


 
   
  
 

 30. Gefangen 
 
      
 
    Helene fand sich in einem dunklen Kellerraum wieder. Ihre Handgelenke waren hinter dem Rücken mit einem rauen Seil zusammengebunden und schmerzhaft aufgescheuert, ihr Mund war mit Klebeband zugeklebt. Die Haare fielen ihr strähnig ins Gesicht und ihr Kopf schmerzte. Anscheinend hatte sie sich eine Platzwunde zugezogen. Jemand hatte sie offenbar während ihrer Bewusstlosigkeit auf den harten Steinboden geworfen. Die Schauspielerin wusste nicht, wo sie sich befand. Mühsam versuchte sie aufzustehen, doch ihre Beine gaben nach. Sie knickte um und schlug mit beiden Knien auf. Ein erstickter Schmerzenslaut entwich ihrer Kehle. Plötzlich hörte sie leise Schritte, die näher kamen. Instinktiv presste Helene sich gegen die Wand, um sich zumindest ein bisschen geschützt zu fühlen. Die Wände waren feucht und kalt. All dies nahm sie jedoch nur wie durch einen dichten Nebel wahr. Sie hielt den Atem an und lauschte den Schritten. Ihr schneller Herzschlag drohte ihren Brustkorb zu sprengen. Die Tür wurde knarrend geöffnet und ein schmaler Lichtstrahl fiel in den Raum.  
 
    „Du bist also wach, du wertloses Dreckstück“, sagte eine Männerstimme mit sonderbarem Akzent. „Das ist wohl nicht die Art von Unterkunft, an die du gewöhnt bist. Ich finde, selbst das hier ist noch zu gut für dich.“  
 
    „Wer sind Sie?“, hätte Helene am liebsten gefragt, aber das Klebeband hinderte sie am Sprechen. Alles, was sie herausbrachte, war ein gequältes Stöhnen.  
 
    „Inzestnutte!“, beschimpfte sie der Mann.  
 
    Er war groß, mindestens einen Meter neunzig und von äußerst muskulöser Gestalt. Er hatte seine Kappe tief in die Stirn gezogen, sodass seine Augen verborgen blieben.  
 
    „Jetzt bekommst du endlich, was du verdienst. Du bist viel zu lang mit heiler Haut davongekommen, Helene. Nun wird deine Haut bluten. Wenn ich mit dir fertig bin, wird sie dir nur noch in Fetzen vom Körper hängen. Ich werde es langsam machen, das schwöre ich dir.“  
 
    Der Mann näherte sich. Helene taumelte panisch von Ecke zu Ecke, wie ein Tier in einem Käfig. Es gab kein Entrinnen, dieser Fremde würde sie foltern und töten. Ihre Angst schien ihn zu befriedigen, seine Mundwinkel verzerrten sich zu einem maskenhaften Grinsen.  
 
    „Und danach kommt deine kleine Gespielin dran“, ließ er sie wissen. „Die Betäubung wird noch eine Weile wirken.“ 
 
    Katja! Helene stolperte vor Schreck. Ihrer Tochter durfte nichts geschehen! Flehend sah sie den Mann an. „Du hast sie verdorben.“ Der Fremde stöhnte gequält. „Ich konnte sie nicht retten, du warst schon zu tief in ihrer Seele. Deshalb muss sie ebenfalls sterben. Vielleicht verfahre ich mit Katja etwas schneller.“  
 
    Da fiel es Helene wie Schuppen von den Augen. Der Fremde war kein Fremder! Es gab nur einen Mann im Leben ihrer Tochter, der ernsthaft an ihr als Mensch interessiert gewesen war. Marcel.  
 
    Die Erkenntnis hatte ihn wahnsinnig gemacht. Dieser einst so einfühlsame, junge Mann hatte die schockierende Wahrheit nicht verkraftet. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Die seltsamen Drohbriefe ohne Geldforderung. Die Tatsache, dass er immer in Katjas Nähe war, dass er wusste, an welche Orte er sie verfolgen musste. Einen Moment war Helene beinahe erleichtert. Marcel konnte doch nicht in der Lage sein, etwas Grausames zu tun? Das war nicht möglich, Brutalität lag ihm fern!  
 
    „Katja hat ähnlich reagiert. Ihr habt mich unterschätzt. Ihr dachtet, ich würde es nie herausfinden. Du hast mir meine Frau genommen!“  
 
    Du hattest sie nie, dachte Helene zornig. Katja gehörte seit jeher zu ihr.  
 
    „Sie soll zusehen“, schnaubte Marcel. „Sie soll sehen, wie du stirbst.“  
 
    Er trat auf Helene zu und schlug ihr hart ins Gesicht. Ihre Wange stand in Flammen vor Schmerz, Blut lief ihr aus der Nase und tropfte auf die weiße Bluse. Marcel schlug ein zweites Mal zu, Helene sank nieder. 
 
    „Aufstehen!“, er riss sie hoch. „Du wirst wach bleiben.“ 
 
    * 
 
      
 
    Katja regte sich und öffnete die Augen. Sie fand sich in einem Kellerraum wieder. Zu ihrem Erstaunen war sie zugedeckt und nicht gefesselt, in eine Wolldecke eingekuschelt wie ein Kind. Der jungen Frau war noch etwas schummerig, aber ansonsten fehlte ihr nichts. Sie stand auf und tastete sich in dem dunklen Raum an der Steinwand entlang, um auf eine Tür zu stoßen. Katja fröstelte. Marcel hatte sie entführt, und er hatte gewiss nichts Gutes mit ihr im Sinn. Kaum hatte sie ihren Gedanken vollendet, öffnete sich ihr gegenüber eine Tür. Ihr Mann stand vor ihr, unmaskiert. Sein Blick war beinahe traurig und für einen Augenblick wäre sie am liebsten in seine Arme gefallen.  
 
    „Habe ich dir sehr wehgetan?“, fragte er sanft.  
 
    Katja sah ihn irritiert an.  
 
    „Dein Kopf“, erklärte er. „Ich habe dich gegen die Fensterscheibe gestoßen.“  
 
    „Es geht schon wieder.“  
 
    „Ich habe versucht, dich zu vergessen. Aber je länger du fort warst, umso größer wurde mein Hass auf Helene. Ich habe mir geschworen, sie bezahlen zu lassen für ihre widerwärtigen Taten. Diese Frau hat unser Leben ruiniert. Ich will Rache für mich, für dich und für unser Kind.“  
 
    „Sie kann nichts dafür.“ Katja hielt seinem Blick stand. „Ich habe einen Fehler gemacht, Marcel. Ich habe dich geheiratet, obwohl ich Helene noch liebte. Und das Kind.“ Katja unterbrach. „Unser Kind“, fuhr sie gequält fort. „Ich habe es getötet.“ 
 
    „Du?“   
 
    „Ja“, gestand sie. „Ich wollte es nicht haben. Nachdem Helene wieder in meinem Leben aufgetaucht war, wollte ich es loswerden. Ich hatte diese Fehlgeburt herbeigesehnt und dann geschah es tatsächlich. In ihren Armen.“  
 
    Er keuchte gequält auf.  
 
    „Ich habe mir immer vorgestellt, es würde ein Junge werden“, sagte er. „Mein Sohn, mit dem ich Fußball spiele und in den Zoo gehe. Du hast meinen Sohn getötet!“  
 
    „Wir wussten nicht, was es wird!“ Katja hatte Mühe, nicht von den eigenen Emotionen überrollt zu werden. Für kurze Zeit trug sie Leben in sich. Schutzloses Leben. Sie hatte es abgestoßen. „Es war noch kein Kind, es war nichts Weiter als ein Zellhaufen!“  
 
    „Nein!“, schrie er. „Mein Sohn!“  
 
    „Er wäre auch Helenes Fleisch und Blut gewesen“, erinnerte ihn Katja. „Wie ihr Blut in meinen Adern fließt, wäre es auch durch die Adern unseres Kindes geflossen. Wie hättest du es dann lieben können, wenn du Helene so sehr hasst?“  
 
    „Sie hat dich missbraucht!“  
 
    „Das ist nicht wahr! Ich habe sie verführt, nicht umgekehrt. Ich wollte Helene mehr, als ich dich jemals gewollt habe.“  
 
    Er ballte seine Hände zu Fäusten. Katja schluckte, war sie zu weit gegangen? Hatte sie ihn zu sehr provoziert? 
 
    „Ihr seid beide verdorben“, sagte Marcel. „So was wie euch muss man auslöschen. Ihr beide verdient den Tod!“ 
 
    „Mach mit mir, was du willst.“  
 
    Katja, die ihre Furcht nur mühsam im Zaun halten konnte, bewegte sich langsam und anmutig auf ihn zu.  
 
    Wie erstarrt blieb Marcel stehen. Sie hielt sein Gesicht in ihren Händen und gab ihm einen Kuss.  
 
    „Du kannst alles von mir haben“, versprach sie ihm. „Du wirst den Sohn bekommen, den du dir wünschst. Ich gehe mit dir zurück nach Paris und werde Helene nie wiedersehen. Aber bitte, lass sie gehen! Willst du dir wirklich die Hände an ihr schmutzig machen?“  
 
    „Netter Versuch.“ Er hielt sie auf Armeslänge von sich. „Es ist zu spät.“  
 
    Sie sah Bedauern in seinen Augen, doch Marcel würde nicht barmherzig sein. Er hatte sich entschieden, sie zu töten. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie zu Boden. Katja leistete keinen Widerstand, es war zwecklos.  
 
    „Wir hätten so glücklich werden können“, sagte er traurig. „Ich wollte dir die Welt zu Füßen legen. Ich wollte mit dir alt werden.“  
 
    Katja senkte den Blick. Sie schloss die Augen und wartete auf die Kugel, die er ihr jeden Augenblick durch den Kopf jagen würde. Ein lauter Schuss ertönte. Sie zuckte zusammen, wartete auf den kurzen Schmerz und auf die Schwärze des Todes. Noch immer auf ihren Knien kauernd, vernahm sie ein überraschtes Keuchen und ein dumpfes Poltern. 
 
    „Katja!“, rief Helene. „Katja, steh auf!“  
 
    Ungläubig öffnete diese die Augen. Sie war unfähig, sich zu rühren.  
 
    „Mach schon, geh weg von ihm!“ Ihre Mutter hielt ein langes Eisenrohr in der Hand, an dem Blut klebte.  
 
    Sie bückte sich und nahm die Waffe an sich, die Marcel aus der Hand gefallen war.  
 
    Ein Schuss hatte sich gelöst, der Katja nur knapp verfehlt hatte. Es roch unangenehm nach Schwefel. Nach endlosen Sekunden gelang es ihr, sich aufzurichten. Sie griff nach Helenes Arm und zerrte sie mit sich aus dem Kellerraum.  
 
    Helene ließ das Eisenrohr fallen. An ihren Händen klebte Rost, Staub und Blut.  
 
    „Wir müssen hier raus!“, sagte Katja. „Halte die Waffe gut fest! Falls er wieder zu sich kommt.“  
 
    „Wir müssen den Ausgang finden“, Helene drückte die Pistole an ihre Brust. Ihre Bluse war schmutzig und zerrissen. Katja bemerkte die Schürfmale an ihren Handgelenken.  
 
    „Helene“, flüsterte Katja besorgt. „Das sieht schlimm aus.“  
 
    „Ich musste die Seile aufscheuern. An einem Stein, der ein bisschen weiter aus der Wand hinausstand.“  
 
    „Und du hast ein Eisenrohr abgebrochen?“  
 
    Sie konnte kaum glauben, dass ihre zarte Geliebte solche Kräfte aufgebracht hatte. 
 
    „Es war schon ein wenig löchrig und rostig“, erklärte Helene. 
 
    „Wir haben ihn wahnsinnig gemacht. Wir haben ihn mit unserem Geheimnis um den Verstand gebracht, im wahrsten Sinne des Wortes.“  
 
    Die beiden Frauen eilten durch einen endlos langen Korridor. Es war dunkel, nur wenig Tageslicht fiel durch die vereinzelten, schmutzigen Fenster.  
 
    „Ein leer stehendes Haus“, vermutete Katja. „Ein richtiges altes Gemäuer.“  
 
    Ein hohes Piepsen ertönte plötzlich, ein dunkler Schatten flog dicht über ihren Köpfen hinweg und landete auf einem Dachbalken.  
 
    „Nur eine Fledermaus“, beruhigte sie Helene. „Lass uns zusehen, dass wir den Ausgang finden!“  
 
    Sie tasteten sich weiter durch das Halbdunkel, auf der Suche nach einer Tür oder einem offen stehenden Fenster. 
 
    „Wir müssen leise sein“, flüsterte Helene. „Ich weiß nicht, wie lange er bewusstlos bleibt.“ Katja vernahm ein leises Knarren. Waren es Schritte? Sie vermochte es nicht zu sagen. Hektisch blickte sie sich um.  
 
    „Das Kellerfenster“, sie stieß ihre Mutter leicht an, „vielleicht könnten wir es einschlagen und hinaus klettern.“  
 
    „Es ist zu schmal. Und zu hoch.“  
 
    Das Knarren erklang jetzt deutlicher, gefolgt von schweren Atemzügen.  
 
    „Wir haben keine Wahl“, entschied Katja. „Du musst mich hochheben. Ich versuche, das Fenster aufzumachen.“ Helene bot ihre letzten Kräfte auf, um ihrer Tochter Halt zu geben. Diese hielt sich am Sims fest und zog sich hoch.  
 
    „Ich rutsche ab“, keuchte diese, während sie an dem Griff rüttelte. 
 
    „Ich kann dich halten“, versicherte die Schauspielerin. „Versuch es weiter!“  
 
    Verzweifelt machte Katja sich an dem geschlossenen Fenster zu schaffen, bis es schließlich nachgab.  
 
    Sie zwängte sich hinaus und reichte Helene die Hand, damit diese ebenfalls hinaus klettern konnte.  
 
    Mühsam hangelte sie sich hoch, ihre Füße fanden kaum Halt an der Steinwand. Katja zerrte an ihrem Arm und zog ihre Geliebte schließlich ins Freie. Erschöpft sanken sie zu Boden.  
 
    „Wir müssen hier weg.“ 
 
    Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen. Es war kaum möglich, sich zu orientieren. Rundherum sah man nur Felder, Wald und Wiesen. Es roch nach Moos und moderigen Blättern, die Erde war feucht. Mühsam kämpften sie sich durchs Gestrüpp. Die Zweige knackten unter ihren Füßen.  
 
    „Man wird mich vermissen. Eigentlich sollte ich jetzt live auf Sendung sein. Victor wird schäumen vor Wut.“  
 
    „Im Ernst?“, fragte Katja ungläubig, „Wie kannst du jetzt an sowas denken?“  
 
    „Ich weiß nicht“, flüsterte Helene kraftlos. „Es ist der reinste Albtraum.“  
 
    „Hoffen wir mal lieber, dass er uns nicht folgt. Ich verstehe es nicht! Marcel war wie ausgewechselt.“  
 
    Im selben Moment erklang aus der Ferne ein wütendes Rufen. „Ihr entkommt mir nicht! Ich werde zu Ende bringen, was ich angefangen habe!“  
 
    „Helene, schnell! Wir müssen uns verstecken!“  
 
    Verängstigt irrten die beiden Frauen weiter durch den Wald. Sie schlugen sich durchs Unterholz, die Zweige peitschen ihnen ins Gesicht und hinterließen brennende Striemen. Katja stolperte über eine Baumwurzel und unterdrückte mühsam einen Aufschrei, als ihr Fußgelenk umknickte. Sie mussten ihren Verfolger abschütteln, irgendwie Hilfe holen. Und zwar schnell, denn er kam unaufhaltsam näher. Marcel würde beide töten.   
 
    Als Strafe für ihre Sünden, als Genugtuung für jahrelanges Hintergehen, es dürstete ihn nach Rache für seinen geplatzten Lebenstraum, für den Tod seines Kindes. In seiner Wahnvorstellung wollte er die Frau rächen, die Katja einst gewesen war. Oder besser gesagt die Frau, für die er sie bei ihrer Hochzeit hielt.  
 
    „Hast du die Waffe noch?“, flüsterte Katja. Helene nickte. 
 
    „Wir haben keine Wahl. Wenn er uns einholt, dann dürfen wir nicht zögern.“  
 
    „Ja.“ 
 
    „Bist du imstande, einen Menschen zu erschießen?“ 
 
    Helene griff nach ihrer Hand und drückte diese fest. 
 
    „Ich würde jeden umbringen, der dich bedroht. Das ist mein Ernst, Katja. Ich liebe dich mehr als mein Leben.“ 
 
    „Da!“, rief Katja. „Da vorn ist die Straße! Wir müssen es bis dorthin schaffen!“  
 
    Doch sie hörten bereits Marcels schwere Schritte hinter sich, wenig später packte er Katja bei der Hüfte.  
 
    Sie schlug um sich und schrie, aber Marcel war zu stark. Er drückte sie auf den Waldboden und schlang seine breiten Hände um ihre Kehle.  
 
    Erbarmungslos begann er, sie zu würgen. Katja wand sich unter ihm, begann verzweifelt nach Luft zu ringen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Lass sie los!“ Helene richtete die Waffe auf ihn.  
 
    „Du hast nicht den Mumm, du Dreckstück.“ Ein wahnwitziges Grinsen umspielte seine Mundwinkel.  
 
    „Darauf würde ich nicht wetten.“  
 
    Die blonde Schauspielerin schloss die Augen, ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Durch die Wucht des Schusses geriet sie ins Taumeln. Erschrocken ließ Helene die Waffe fallen und fiel neben Katja auf die Knie. Marcel rührte sich nicht, ein blutiges Rinnsal rann seine Schläfe entlang. Katja lag ebenfalls regungslos da, um ihren Hals waren deutliche Würgemale zu erkennen.  
 
    „Nein!“, weinte Helene. Verzweifelt legte sie Katjas Kopf in ihren Schoß. 
 
    „Nein! Wach auf!“  
 
    Endlose Augenblicke später begannen die Augenlider der jungen Frau zu flattern, sie hustete, sog die Luft ein.  
 
    „Es ist vorbei.“ Helene strich ihr übers Haar und küsste sie zärtlich auf die Stirn.  
 
    „Ist Marcel tot?“, fragte Katja mit krächzender Stimme.  
 
    Vorsichtig tastete Helene sich vor und legte zwei Finger an seinen Hals.  
 
    „Nein, er atmet noch.“ Diese Erkenntnis erleichterte und verängstigte sie gleichermaßen. Entschlossen durchsuchte sie seine Hosentaschen nach einem Handy. Als sie es schließlich hervorzog, zitterten ihre Finger schon wieder.  
 
    „Wir müssen zur Straße. Hier haben wir keinen Empfang.“  
 
    Helene stützte ihre Tochter, als sie sich auf den Weg machten.  
 
    „Es wird alles gut“, versicherte sie ihr. „Er kann uns nichts mehr anhaben. Wir werden die Polizei rufen.“  
 
    „Vielleicht wird er reden“, überlegte Katja. „Wenn man ihn verhört, könnte er über uns auspacken.“  
 
    „Ich weiß“, unterbrach Helene sie. „Aber das ist unwichtig. Hauptsache, du lebst.“  
 
    Ihre junge Geliebte lächelte müde und erschöpft, ihre smaragdgrünen Augen glänzten feucht.  
 
    „Es tut mir leid, dass ich immer daran gezweifelt habe.“  
 
    „Woran, mein Schatz?“ Helene verstand nicht.  
 
    . „Ich habe dir nie geglaubt, dass du mich liebst. Dafür schäme ich mich.“  
 
    „Kannst du mir etwas versprechen?“, bat Helene, während sie die 110 tippte. Katja lehnte den Kopf an ihre Schulter.  
 
    „Alles, mein Engel.“ 
 
    „Werde endlich glücklich.“  
 
      
 
    Wieder daheim ließ sich die Schauspielerin ein heißes Bad ein, um die Spuren der vergangenen Stunden abzuwaschen. Katja war bereits schlafen gegangen, die Polizei hatte sie stundenlang verhört. Selbst jetzt noch hatte sich Katja zu Marcels Motiven bedeckt gehalten, sie verriet das Geheimnis nicht. Marcel lag im Krankenhaus. Er war nicht in der Lage, mit jemandem zu sprechen. Wahrscheinlich würde man ihn in ein künstliches Koma versetzen müssen. Die Schussverletzung war ernster, als zunächst angenommen. Aber er käme durch, hieß es. Nur ob der junge Mann bleibende Schäden davontrug, darüber wollten die Ärzte keine Prognose abgeben. Ein Kopfschuss war eben ein Kopfschuss. Was auch immer auf sie zukam, dachte Helene und tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Sie war dafür gewappnet. Sie hatte in Notwehr gehandelt, um ihre Tochter zu retten. In dieser Hinsicht musste die Schauspielerin nichts befürchten. Doch sollte Marcel gesund werden und über ihr inzestuöses Liebesverhältnis sprechen können, wäre das ihr Ende. Diese Angst und Ungewissheit würde Helene nun jeden Tag begleiten. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Victor war außer sich vor Zorn. Sie befanden sich in seinem Büro. Es roch noch immer nach frischer Farbe, der Schreibtisch war penibel aufgeräumt. Helene saß ihm gleichgültig gegenüber. Ihr Blick war wie erstarrt, sie wirkte abwesend.   
 
    „Du hast deine Professionalität verloren!“, warf er seiner Klientin vor. „Du erscheinst nicht pünktlich zu Drehterminen und lässt dich für jede Kleinigkeit doubeln. So viel zum Filmgeschäft. Im TV verprellst die Zuschauer mit deiner Unzuverlässigkeit und deinen Eskapaden! Kannst du dir vorstellen, wie ich gestern dagestanden habe, nachdem du nicht aufgetaucht bist? Das war ein Fauxpas sondergleichen!“  
 
    Da erwachte Helene aus ihrer Lethargie.  
 
    „Ich habe es satt!“, schrie sie ihn an. „Seit über zwanzig Jahren tanze ich nach deiner Pfeife!“  
 
    „Wie sollen wir das bloß vertuschen?“, fragte Victor händeringend, ohne auf die Worte seiner Klientin einzugehen. Sie hatte ihm eine haarsträubende Story aufgetischt, welche der Manager nun noch einmal ungläubig zusammenfasste. „Du bist also entführt worden von dem Exmann deiner Tochter, weil er ein Geheimnis kennt, das du mir nicht preisgeben willst? Und der junge Mann liegt jetzt im Krankenhaus, weil du ihn angeschossen hast?“  
 
    „So ist es“, bestätigte sie. „Und es war Notwehr. Es kümmert mich nicht, wie und ob du es vertuschen kannst. Ich habe genug!“  
 
    „Was soll das heißen? Vergiss nicht, ich habe dich reich und berühmt gemacht. Ohne mich hättest du nie so eine Karriere aufbauen können.“  
 
    „Es ist vorbei“, sagte Helene entschieden. „Ich habe keine Lust mehr, ich will nicht mehr.“  
 
    Victor verzog die Lippen zu einem schmalen Strich, er musterte sie missbilligend. Das konnte er nicht mehr ernst nehmen! Diese Worte hatte er von seiner berühmtesten Klientin schon viel zu oft gehört. Nie war sie konsequent gewesen. 
 
    „Mach dir nichts vor!“, sagte Victor darum.  „Du brauchst das Rampenlicht! An diesem Punkt waren wir schon mal, hast es ohne die Glitzerwelt keine drei Wochen ausgehalten. Wir wissen beide, dass du ohne die Bewunderung der Menschen und Medien nicht leben kannst.“ „Das war früher einmal so. Aber jetzt brauche ich nur noch eines in meinem Leben. Ruhe und Frieden.“ Helene holte tief Luft. Die Schauspielerin war nicht halb so überzeugt, wie sie auf ihn wirken wollte. Ein Leben ohne Ruhm? Ohne Bewunderung? Wie sollte sie so existieren? Andererseits war sie Victor und seine Erwartungen tatsächlich leid; und am allermeisten hasste sie den goldenen Engel. Vielleicht sollte Helene sich alleine ein neues Image aufbauen. Ohne Victor. Doch um darüber nachzudenken, war später noch Zeit. Nun musste sie sich konzentrieren, um die Kontrolle über die Situation zu behalten. Helene schluckte schwer, ehe sie weitersprach: „Ich werde mich zurückziehen.“  
 
    „Und wer übernimmt deine neueste Filmrolle? Deine Sendungen? Die ganzen Werbedeals?“  
 
    „Das ist nicht mehr meine Sorge. An den meisten Projekten hing nie auch nur ein Stück meines Herzens. Neunzig Prozent aller Aufträge waren deiner Profitgier zu verdanken.“ 
 
    „Du bist alt geworden, Helene. Vielleicht ist es tatsächlich besser, ich konzentriere mich auf jemanden, der noch Elan hat.“  
 
    Er hatte keine Macht mehr über sie, konnte sie nicht mehr beleidigen.  
 
    „In Ordnung.“  Sie zuckte betont gleichgültig mit den Schultern.  
 
    „Überlege es dir ja nicht anders! Wenn du nach vier Wochen feststellst, dass du ohne das alles nicht leben kannst, bist du auf dich allein gestellt. Unsere Geschäftsverbindung ist hiermit beendet. Ich werde dir nicht helfen, dich in der Öffentlichkeit zu rehabilitieren.“  
 
    „Alles Gute.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Ich bin sicher, du findest ganz schnell eine Nachfolgerin, die gewillt ist, deine Gier zu befriedigen.“  
 
    „Das werde ich! Du wirst dich wundern.“  
 
      
 
    Die Tür fiel hinter seiner nun ehemaligen Klientin ins Schloss, Victor saß alleine in seinem Büro. Er erinnerte sich an den Abend, als er die kranke Helene nach Hause brachte. Die ganze Aufzeichnung war ihretwegen gekippt! Nur wegen ein bisschen Fieber! Er wurde immer noch zornig, wenn er daran dachte. Seinen gefühlsduseligen Aussetzer hatte Victor längst verdrängt, nicht aber den Gedanken an Katja Ferber. Wunderschön war sie gewesen, dabei so kühl, distanziert, geheimnisvoll.  
 
    Ein Rohdiamant, der des richtigen Schliffs durch seine erfahrene Hand bedurfte.  
 
    Anfang zwanzig, genau das richtige Alter, um eine Fernsehkarriere zu starten. Nicht zu jung, dass ihr gleich alles zu Kopfe stieg, aber auch nicht zu alt. Sie konnte sich an die Gegebenheiten des Showbusiness noch anpassen.  
 
    „Katja“, murmelte er. „Früher habe ich dich verflucht, weil du Helenes Karriere beinahe zerstört hättest. Heute bin ich froh, dass es dich gibt.“ 
 
    


 
   
  
 

 31. Die Klinik 
 
      
 
    Katja joggte über die Grünanlage und sog die nach Blüten und Gräsern duftende Luft tief ein. Sie genoss die ersten wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und spürte einen nie gekannten inneren Frieden. Seit fast über zwei Monaten war sie nun in dieser Privatklinik, und von Tag zu Tag ging es ihr besser. Die Klinik kam ihr gar nicht wie eine solche vor, sondern eher wie eine Kur, inklusive Vollpension und Sportprogramm. Ihr Tagesablauf bestand aus Frühsport, geregelten Mahlzeiten und den verschiedensten kreativen Therapien. Katja hatte dort sogar wieder angefangen, zu zeichnen und zu nähen. Sie hielt inne und blickte sich um. Wie weitläufig das alles war. Überall Blumenbeete, Bänke und Bäche. Sie wollte gar nicht wissen, was Helene das monatlich kostete. Katja dachte an ihr großzügig eingerichtetes Zimmer, das keinerlei Wünsche offenließ. Allerdings keinen eigenen Kühlschrank. Auch die WC-Tür war in den ersten Wochen abgeschlossen gewesen und nur bei Bedarf von einer Schwester geöffnet worden. Anfangs hatte Katja sogar beim Duschen die Tür einen Spalt geöffnet lassen müssen, während draußen jemand lauschte, ob sie sich auch nicht übergab.  
 
    „Das halte ich wirklich für übertrieben“, hatte sie gesagt und war hochnäsig mit ihren tropfnassen Haaren an der Schwester vorbei stolziert, als ob diese überhaupt nicht im Zimmer wäre.  
 
    Inzwischen fühlte sich Katja tatsächlich wohl, so abgeschirmt von der Welt draußen. Niemand forderte etwas von ihr. Sie musste sich mit keinerlei Problemen auseinandersetzen. Das Einzige, was sie tun musste, war dreimal am Tag Essen, Sport treiben, nähen und zeichnen. Es war die reinste Erholung für ihre gebeutelte Seele. Natürlich bezahlte Helene ihren Aufenthalt hier. Sie selbst besaß außer ihrem Leben nichts mehr. Doch das war das Wertvollste, was sie besitzen konnte, denn es war das Einzige, was mit Geld nicht zu bezahlen war. Katja dachte oft an Helene. In den einsamen Abendstunden überkam sie oft Melancholie. Um zehn Uhr wurde das Licht im Korridor ausgeschaltet, dann war es still. Sie hatte Probleme mit dem Einschlafen, aus Angst vor den Albträumen, die sie manchmal heimsuchten. So lag sie oftmals mit offenen Augen da, starrte an die Decke und erinnerte sich an die kurzen glücklichen Zeiten mit ihrer Geliebten. Am Tage war sie oft zu sehr beschäftigt, um ihrem Liebeskummer nachzuhängen.  
 
    Katja liebte die Beschäftigungstherapie. In jedes einzelne Bild, in jeden gehäkelten Topflappen und in jede Tonfigur steckte sie einen Teil ihrer Trauer. Wie ein dringend benötigtes Ventil fühlte es sich an. Mit Inbrunst ließ sie den Pinsel übers Papier gleiten. Mit den Wasserfarben ließen sich verschwommene Ornamente zeichnen.  
 
    Die leicht verzerrten Bilder erinnerten Katja an ihre eigenen unerklärlichen Empfindungen, die verzerrte Kommunikation ihres Herzens und ihres Verstandes.  
 
    Mit ihren selbst gefertigten, im Handumdrehen zusammengenähten Handtaschen und Schals hatte sie einige Mitpatienten, die selbstverständlich nichts von ihrer Identität wussten, im Nähkurs tief beeindruckt. Katja hatte in alle ihre Kunstwerke sogar ihr altes Label CF gestickt, wenn auch nur ganz klein an die Seite. Zu ihren Zeiten als Designerin wäre diese Handarbeit kaum zu bezahlen gewesen. Nun verschenkte sie die Kreationen an das Klinikpersonal oder andere Patienten, aber das machte ihr nichts aus.  
 
    „Wahnsinn!“, staunte eine junge Schwesternschülerin, der Katja zum Abschied eine Handtasche schenkte. „Machen Sie das beruflich?“  
 
    „Nein“, antwortete die ehemalige Designerin darauf. „Nur ein Hobby.“  
 
    Die Wahrheit würde schließlich nur alte Wunden aufreißen. Sie wollte nie wieder an Marcel und an Paris denken.  
 
    Katja wusste noch nicht, wie ihr Leben nach der Klinik aussehen würde. Einen Neustart als Designerin? Ein anderer Job? Sogar an eine Ausbildung oder ein Studium dachte sie. Mit ihren nun dreiundzwanzig Jahren wäre sie immerhin noch jung genug dafür. Von Helene wollte sie sich ihren Lebensunterhalt jedenfalls nicht länger finanzieren lassen. Wenn sie hier raus war, würde sie von vorn anfangen. 
 
    Doch erst einmal musste Katja die Dämonen loslassen, die sie ihr Leben lang verfolgt und ihr Befehle erteilt hatten.  
 
    Die grellen Stimmen wurden von Woche zu Woche leiser, aber verstummt waren sie noch lange nicht. 
 
      
 
    Das wöchentliche Wiegen war ein großes Problem für Katja, denn die Zahl löste jedes Mal neue Ängste in ihr aus. Zitternd wartete sie vor dem Behandlungszimmer, bis man sie aufrief. Die roten Ziffern erinnerten die junge Frau daran, wie unzulänglich, unattraktiv und wertlos sie sich manchmal fühlte. Steigende Zahlen flüsterten ihr zu, sich optisch wieder dem unförmigen Pummelchen anzunähern, zu dem sie kurz nach ihrem Suizidversuch geworden war. Katja fühlte sich in diesen Augenblicken in diese grausame Zeit zurück katapultiert, nie wieder wollte sie sich so unwohl in ihrem Körper fühlen!  
 
    Wie in Zeitlupe zog sie ihre Trainingsjacke und die Turnschuhe aus und tippte zögerlich mit ihrem rechten Fuß auf die Waage. Es wird mehr sein, aber das ist okay, versuchte sie, sich selbst Mut zuzusprechen. Hauptsache, sie war gesund. Katja schloss die Augen und atmete tief ein. Es ist nur eine Zahl, wiederholte sie in Gedanken. Nur eine Zahl.  
 
    „Sie können hinsehen.“ Die Krankenschwester, schien Katjas Anspannung zu spüren. „Trauen Sie sich ruhig.“  
 
    Widerwillig öffnete Katja die Augen und schaute auf das Display.  
 
    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte die Schwester. „Sie haben das Gewicht auch diese Woche gehalten.“  
 
    Katjas Anspannung löste sich, die Waage zeigte tatsächlich noch immer 56 Kilo! Seit drei Wochen schwankte ihr Gewicht nur wenig. In der ersten Woche in der Klinik hatte sie so stark zugenommen, dass sie kurz davor gewesen war, die Therapie abzubrechen und eine Apotheke zu überfallen.  
 
    Doch dann fiel ihr ein, dass sie ihr neugewonnenes, zweites Leben nicht an die Bulimie verlieren wollte. HIV wäre ein unabwendbares Schicksal gewesen, eine Essstörung ließ sich bekämpfen. Katja beobachtete, wie die Schwester ein Sternchen in die Gewichtskurve zeichnete und mit einer akkuraten Linie verband.  
 
    „Drei Wochen fast konstant“, wiederholte sie anerkennend. „Darauf können Sie sehr stolz sein.“  
 
    Katja nickte mit einem Lächeln und zog ihre Trainingsjacke wieder über. Blitzschnell verließ sie den Raum. Für diese Woche hatte sie es hinter sich gebracht. 
 
    Auf dem Flur warteten zwei weitere junge Frauen angespannt auf das Wiegen. Katja entdeckte Lisa, die verängstigt an ihren Fingernägeln kaute. Sie pflegte ihre Gurkenscheiben beim Abendessen in genau sechzehn Teile zu schneiden und jedes Fitzelchen zwanzig Mal durchzukauen. Wenn man Lisa Käse vorsetzte, heulte sie Rotz und Wasser. Ihre Hüftknochen standen spitz hervor und ihre Augen quollen beinahe aus den Höhlen, so mager war ihr Gesicht. Der traurige, leere Blick des Mädchens Blick ging Katja durch Mark und Bein. Sie war überzeugt, dass sie mehr als doppelt so viel wog als dieses arme Geschöpf. Neben Lisa stand Natascha, deren Zähne ganz gelb und zerfressen waren.  
 
    Sie war zwar nicht so dünn wie die andere, dennoch machte sie einen bedauernswerten Eindruck. Natascha hatte striktes Badezimmerverbot, soweit Katja wusste. Aber das machte ihr nicht viel aus. Sie übergab sich in ihre Socken oder in die Bettbezüge. Ein oder zweimal war Katja versucht gewesen, es ihr gleichzutun. Wenn auch nur aus Protest, weil man sie beim Duschen beobachtete. Sie war dann aber doch davor zurückgeschreckt.  
 
    „Und?“, fragte Natascha neugierig.  
 
    „Sechsundfünfzig“, antwortete Katja knapp. „Ich halte seit drei Wochen.“  
 
    „Dann kannst du die Klinik bald verlassen.“ Nataschas Blick wurde verschwörerisch, Lisas Blick flehentlich.  
 
    „Vergesst es!“ Katja machte eine deutlich ablehnende Handbewegung. „Ich schleuse hier keine Tabletten ein! Weder Abführmittel noch irgendetwas anderes.“  
 
    „Du willst doch nicht behaupten, dass du dir nichts kaufst. Du willst uns nur nichts abgeben.“  
 
    „Lasst mich in Ruhe!“, Sie zwängte sich an den beiden vorbei und warf der schüchternen Lisa noch einen Seitenblick zu.  Wie ein zerbrechliches Vögelchen sah sie aus.  Selbst das Alter vermochte man nicht zu schätzen. Lisas Gesicht wirkte gramerfüllt und alt; einer Greisin ähnlich. Ihr Körper hingegen war kantig wie der eines Jungen oder eines Kindes. Selbst die Schulterblätter zeichneten sich unter dem langärmeligen Shirt ab. Wie konnte man sich in so einer Verfassung noch als zu dick empfinden? Katja war entsetzt. Das Mädchen würde sterben, wenn es nicht zunahm, schoss es ihr durch den Kopf.  
 
    Sie war unter lauter Verrückten gelandet.   
 
    „Du hältst dich wohl für was Besseres!“, rief Natascha ihr hinterher, als hätte sie diesen Gedanken gelesen. „Du bist nicht anders als wir, du dumme, überhebliche Kuh!“  
 
    „Was ist hier los?“ Die Krankenschwester öffnete die Tür und strafte sie mit bösen Blicken. Offenbar hatte sie den Lärm gehört, die aufgeregten Frauenstimmen. „Also?“   
 
    „Nichts“, sagte Katja. Auch Natascha hatte eine Unschuldsmiene aufgesetzt.  
 
    „Gar nichts“, pflichtete sie ihr bei.  
 
    Wenig später hallte lautes Geheul durch den Flur. Lisa hatte siebenhundert Gramm zugenommen und jaulte wie ein Schlosshund. „Sie geben mir zu viel!“, klagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Sie mästen mich wie ein Schwein!“  
 
    Katja eilte in ihr Zimmer und warf sich auf ihr Bett. Sie starrte an die weiße Decke und hielt sich die Ohren zu.  Ihr kamen die eigenen zahllosen Fressorgien in Erinnerung, die mehreren Hundert Abführtabletten und Fettbinder, die sie im Laufe des letzten Jahres geschluckt hatte. Doch wenn sie die anderen jungen Frauen ansah, insbesondere Lisa, fühlte sie sich fehl am Platze. So krank wie manch andere hier war sie ihrer Meinung nach nicht, sie war bei ihrer Einweisung nicht einmal untergewichtig gewesen.   
 
    Katja war bei den meisten Patienten nicht sonderlich beliebt, vermutlich weil diese spürten, dass sie sich innerlich von ihnen distanzierte. Sie klammerte sich an den Gedanken, anders zu sein, auch wenn sie in ihrem tiefsten Inneren wusste, dass sie sich etwas vormachte. Katja wäre für eine Familienpizza, zwei Flaschen Rotwein und ein offenes Badezimmer gestorben. Wie einfach ließen sich ihre Zukunftsängste damit betäuben!  
 
    Aber sie hatte sich geschworen, endlich gut mit sich umzugehen und ihr Leben Tag für Tag wertzuschätzen, glücklich zu werden. Sie versprach es Helene. Dieser Schwur verlieh ihr die nötige Stärke, um durchzuhalten. Die größte Schwierigkeit bestand allerdings in der Gesprächstherapie. Wie Katja das hasste! Es tat doch überhaupt nichts mehr zur Sache, warum, weshalb, weswegen sie dieses und jenes getan hatte. Sie wollte sich auf die Zukunft konzentrieren, anstatt in der Vergangenheit zu wühlen. Es lag Katja fern, einem fremden Menschen von Helene zu erzählen. Einem Psychologen erst recht nicht. Es war anstrengend, sich Stunde für Stunde etwas Neues auszudenken, um dieses Thema zu umschiffen. Doch Katja würde ihr Geheimnis bewahren, bis zum letzten Atemzug.   
 
      
 
    Das Abendessen verlief schweigsam, acht junge Frauen saßen um einen runden Tisch. Bis auf das monotone Ticken der Wanduhr und das leise Klirren der Gabeln war nichts zu hören. Sie warfen sich gegenseitig verstohlene Blicke zu. Katja wusste inzwischen, dass sie darum wetteiferten, wer am langsamsten aß. Sie schoben die Portionen hin und her, zerquetschen vor Butter triefendes Gemüse zu Mus auf ihren Tellern, um eine winzige Gabelspitze voll Richtung Mund zu führen. Sie verzogen vor Qual das Gesicht, wenn sie schlucken mussten. Katja und Natascha waren die einzigen Bulimie-Patientinnen, alle anderen jungen Frauen auf Station 9 waren schwer magersüchtig. Zwei vollkommen unterschiedliche Krankheitsbilder mit einem ähnlichen Motiv.  
 
    Lisa kratzte weinend die Panade von ihrem Fischfilet, wofür die rigorose Aufsichtsschwester sie sofort mächtig tadelte. Katja legte ebenfalls ihr Besteck beiseite, am liebsten hätte sie geschrien. In was für einem Irrenhaus war sie hier nur gelandet? Warum konnte dieses Mädchen den verdammten Fisch nicht essen? Sie hielt es hier nicht mehr aus. Sie war eine Ferber. . Eine ehemalige Topdesignerin aus der Pariser Modeszene, die sich nun von einer griesgrämigen Krankenschwester herumkommandieren lassen musste. Sie gehörte nicht hierher!  
 
    Zögerlich nahm Katja ihr Besteck wieder zur Hand und aß weiter, um sich nicht auch noch eine Rüge einzufangen. 
 
     Kurz überlegte sie, wie es wäre, in einer Nacht- und Nebelaktion aus dieser Klinik zu fliehen, verwarf den Gedanken aber schnell. Sie hatte versprochen, sich helfen zu lassen. Sie gab Helene ihr Wort.  
 
    Katja schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, sie würde auf der Terrasse von Helenes Anwesen sitzen, sich den Sonnenuntergang anschauen und dabei zu Abend essen. Katja träumte sich dorthin, fort aus diesem furchtbaren Esszimmer. Nur noch sechs Wochen, tröstete sie sich. Dann würde man sie entlassen. Katja beendete ihre Mahlzeit als Erste und trank sogar das allabendliche Glas Vollmilch in zwei Zügen, das bei den anderen Mädchen zutiefst verhasst war. Die Schwester warf ihr einen anerkennenden Blick zu, der Katja unangenehm war.  
 
    „Na, wie willst du es loswerden, du ekelhafte Schleimerin?“, raunte Natascha ihr in einem unbemerkten Moment zu.  
 
    „Gar nicht“, zischte Katja leise. „Meinetwegen können sie mir noch sechs weitere Gläser geben, wenn ich dich dann nicht mehr ertragen muss!“ 
 
    


 
   
  
 

 32. Bittere Erkenntnis 
 
      
 
    Nach dem Abendessen durften einige der jungen Frauen, deren körperliche Verfassung es erlaubte, sich noch ein wenig im Aufenthaltsraum zusammensetzen. Fernsehen gab es nicht, wegen der vielen schlanken Werbemodels. Diese Bilder störten die erfolgreiche Therapie. Daher spielten sie Gesellschaftsspiele, was Katja furchtbar langweilte.  
 
    „Wer bist du überhaupt?“ Diese Frage traf Katja nicht unerwartet, denn sie wusste genau, was damit gemeint war.  
 
    Diese renommierte Privatklinik konnten sich nur wohlhabende Menschen leisten, oftmals wurden hier prominente Persönlichkeiten oder eben deren Partner oder Kinder behandelt. Wegen Alkohol- und Drogenproblemen, Depressionen oder eben Essstörungen. Natascha hatte sich neben sie gesetzt.  
 
    „Wer bist du?“, wiederholte sie ihre Frage.   
 
    „Geht dich nichts an!“  
 
    „Wer sind deine Eltern?“  
 
    „Ich sagte doch…“, brauste Katja auf. „Das geht dich nichts an!“ 
 
    „Ich verrate dir auch, wer ich bin.“ 
 
    „Das interessiert mich nicht.“ Unbeeindruckt redete Natascha weiter. Sie verriet den Namen ihres Vaters. Katja keuchte entsetzt.  
 
    „Was?! Willst du mich auf den Arm nehmen? Der hohe Politiker? Steckt der nicht gerade mitten im Wahlkampf?“  
 
    Natascha nickte. „Seine politische Karriere war ihm immer wichtiger als wir. Meine Mutter hat sich das Leben genommen, als ich noch klein war. Er hat sie jahrelang mit seiner Sekretärin betrogen. Mich hat er mit zehn in ein Internat gesteckt, dort wurde ich vom Heimleiter missbraucht. Mit fünfzehn bin ich von dort abgehauen und habe lange Zeit auf der Straße gelebt.“ 
 
    Gebannt hörte Katja zu, auf einmal war ihr diese junge Frau mit den zerfressenen Zähnen gar nicht mehr so unsympathisch. „Irgendwann hat mich mein Vater unter einer Brücke aufgelesen, halb erfroren. Zurück im goldenen Käfig habe ich angefangen, zu fressen und zu kotzen.“  
 
    „Das ist furchtbar.“ Katja war ehrlich betroffen. Einen kurzen Augenblick dachte sie an Leon aus dem Beratungszentrum. Viele junge Menschen erlebten Tragisches. Weitaus Schlimmeres, als Katja erlebte. War ihr überhaupt jemals etwas zugestoßen? Ihre eigenen Probleme waren hausgemacht; Natascha und Leon hingegen waren unverschuldet in schreckliche Situationen geraten. Missbrauch oder eine unheilbare Krankheit. Nichts davon war Katja passiert! Sie empfand sich mit einem Mal einfach nur als undankbar und theatralisch. Schämte sich fast, sich ihr Leben für nichts und wieder nichts derart schwergemacht zu haben. Katja rang mit sich. Sollte sie Natascha doch erzählen, warum sie hier war?  
 
    „Und du?“, bohrte diese weiter. „Was ist dir passiert?“  
 
    Katja zögerte noch immer, dann gab sie sich einen Ruck.  Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.  
 
    „Ich hatte ein Verhältnis mit Helene Ferber“, sagte sie mit fester Stimme. „Beinahe fünf Jahre lang.“  
 
    „Mit wem?“, Nataschas Gesichtszüge entgleisten. „Helene Ferber? Willst du mich verarschen?“  
 
    „Nein“, beteuerte Katja. „Es ist die Wahrheit.“  
 
    Ihr Gegenüber runzelte die Stirn.  
 
    „Und das war so schlimm mit ihr, dass es dich in eine Essstörung getrieben hat?“, fragte Natascha verständnislos, was Katja ihr im Anbetracht ihrer viel tragischeren Lebensgeschichte nicht einmal übelnehmen konnte. Was war denn schon Liebeskummer gegen Schläge und Missbrauch?  
 
    „Oder kamst du einfach nicht damit klar, lesbisch zu sein?“ 
 
    „Ich bin nicht lesbisch!“ Katja widersprach heftig und etwas zu laut, sodass sich einige der anderen Mädchen neugierig umdrehten. „Das mit Helene war etwas anderes, es war besonders. Aber ich stehe auf Männer! Ist das klar? Frauen interessieren mich nicht.“  
 
    Warum rechtfertigte, nein, verteidigte sie sich eigentlich dermaßen? Katja legte zornig die Stirn in Falten. Sie war niemandem eine Erklärung schuldig! 
 
    „Ich hätte niemals geglaubt, dass Helene Ferber vom anderen Ufer ist!“ Natascha wirkte unbeeindruckt, schien ihre Worte nicht ernst zu nehmen. „Da wird die Männerwelt ganz schön enttäuscht sein, wenn das mal rauskommt.“  
 
    „Nein, du verstehst das falsch! Keiner von uns ist lesbisch!“ Katjas Wangen röteten sich, sie gebrauchte dieses Wort sonst nicht. Ebenso wenig wie Tochter.  
 
    „Und bitte, rede endlich leiser!“  
 
    „Also, was war dann das Problem?“, wollte Natascha wissen. Katja spürte deren wachsende Skepsis. „Was wolltet ihr dann so lange miteinander? Das macht für mich alles keinen Sinn.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du bindest mir gerade einen riesigen Bären auf. Von wegen, ein Verhältnis mit Helene Ferber … In deinen Träumen vielleicht!“  
 
    Katja atmete tief durch, sie würde es sagen. Sie schaute Natascha fest in die Augen.  
 
    „Mein vollständiger Name ist Katja Emilia Ferber. In Paris kennt man mich unter Clarice Fontaine. Ich war mal eine erfolgreiche Designerin. Helene Ferber ist meine Mutter.“  
 
    Nataschas Kinnlade klappte vor Entsetzen hinunter. „Ach du Scheiße!“, rief sie aus. „Du bist Katja Ferber? Clarice Fontaine?!“  
 
    „Leise!“, flehte diese. „Muss ja nicht die ganze Station mitbekommen, okay?“  
 
    „Oh, verflucht!“, prustete Natascha weiter. „Du hattest Sex mit…?“  
 
    „Natascha! Halt die Klappe!“  
 
    „Du hattest Sex mit deiner Mutter?“, flüsterte diese ungläubig. „Im Ernst jetzt? Kein Wunder, dass du einen gewaltigen Schuss hast! Aber… ich meine… so richtig?“  
 
    Katja blickte zu Boden und zwang sich, tief zu atmen. Ein und aus. Sie bemühte sich, leise zu zählen. Eins, zwei, drei. Atme, ermahnte sie sich. Einfach weiteratmen. Sie hatte es ausgesprochen. Zum ersten Mal in diesem Zusammenhang. Helene war ihre Mutter. Katjas große Liebe, die Frau, die sie seit Jahren begehrte, war ein inzestuöses Verhältnis.  
 
    Auf einmal wurde Katja von einer ungeheuren Welle Übelkeit gepackt, als das Ausmaß der Wahrheit mit Brachialgewalt auf sie einstürzte und sie wie eine Lawine unter sich begrub. Sie spürte, wie ihr körperlich schlecht wurde. 
 
    Du hattest Sex mit deiner Mutter? Nataschas Stimme, ihre Worte, hallten erbarmungslos in Katjas Kopf. In der Theorie hatte sie es natürlich immer gewusst, aber was es wirklich bedeutete, war ihr noch nie zuvor so klar gewesen wie in diesem Moment. Wie erfolgreich hatte sie diese Abscheulichkeit ausgeblendet! Als wäre es nichts weiter, als eine unwichtige Kleinigkeit, über die man hinwegsehen konnte. Wie eine kleine Macke, die man in Kauf nimmt, weil man sich liebt.  
 
    „Nein“, stammelte Katja nun verzweifelt, ungläubig. „Nein, das kann nicht sein…“  
 
    „Was brabbelst du da vor dich hin?“, fragte Natascha besorgt. „Katja? Alles okay?“  
 
    Sie fuchtelte mit der Hand vor Katjas Gesicht herum.  
 
    Die junge Frau wiegte mit dem Oberkörper vor und zurück, einer Trance ähnlich. „Nein, nein, nein“, jammerte sie, während das Bild einer schwangeren Frau, die zärtlich über ihren Bauch strich, in ihren Gedanken auftauchte. Hatte Helene das auch getan, als sie mit ihrer Tochter und späteren Geliebten schwanger ging? Sicherlich! Katjas Ekel wuchs ins Unermessliche, sie hielt sich ihre Hand vor den Mund und hustete. Brennende Tränen des Entsetzens verschleierten ihren Blick.  
 
    „Nein!“  Sie berührte ihren Bauch und dachte an ihre eigene kurze Schwangerschaft. Kaum zu ertragender Ekel wallte auf. Was wäre geschehen, wenn dieses Kind das Licht der Welt erblickt hätte? Katja mochte es sich nicht ausmalen.  
 
    „Hallo? Jemand zu Hause?“, versuchte Natascha es nochmal. „Wie viele Finger zeige ich?“  
 
    Sie rüttelte Katja an der Schulter, erst vorsichtig, dann etwas energischer. Katja zog schützend ihre Knie an den Körper. 
 
      
 
    Helene war ihre Mutter, Helene hatte sie zur Welt gebracht. Sie hatten hunderte Male miteinander geschlafen, sich geküsst und berührt. Über fünf Jahre lang.  
 
    Helene tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Katja konnte ihr engelsgleiches Gesicht klar und deutlich vor sich sehen. Es war beinahe, als könne sie auch den Duft ihrer Geliebten atmen und die Berührung ihrer zarten Hände fühlen.  
 
    Doch alle Liebe, die sie jemals für Helene empfunden hatte, verwandelte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in tiefsten Hass.  
 
    Katja vernahm ein leises Wimmern. Stammte es von ihr selbst? Das vermochte sie nicht zu sagen. Ein tonnenschwerer Betonklotz lag in ihrem Magen. Tausend Bilder schossen ihr durch den Kopf. Bilder aus Kindertagen. Helene, ihre Mama. Die ganzen unschuldigen Zärtlichkeiten, als sie noch klein gewesen war, kamen ihr ins Gedächtnis. Aber war das überhaupt unschuldige Zärtlichkeit? Oder hatte nicht Katjas Herz dabei schon damals bei jeder Berührung ihrer Mutter eine Spur zu schnell geklopft? Die junge Frau begann, laut und unkontrolliert zu würgen. Inzest, dachte sie. Dieser Ausdruck war in ihrem Sprachgebrauch noch nie vorgekommen. Es war ein hässliches Wort, verbunden mit Schmutz und Schande. Katja erinnerte sich an ihre irrsinnigen Verführungsversuche, als sie fünfzehn gewesen war. Verbissen in einen wahnsinnigen Gedanken, verrückt vor Liebeskummer wegen einer Frau, die für sie Perfektion und Vollkommenheit verkörpert hatte. Und dann schließlich die erste Nacht in Paris, kurz nach Katjas siebzehntem Geburtstag. Wie in einem Film sah sie jedes Detail vor sich. Verdammt, sie erinnerte sich sogar noch an die Farbe von Helenes Unterwäsche! Weißer Satin mit Spitze. Weiß wie die Unschuld. Katjas Magen gab beängstigende Geräusche von sich. „Wie konntest du das zulassen?“, stammelte sie. „Wie konntest du…?!“  
 
    „Okay, ich hole jemanden“, sagte Natascha. Die Stimme schien meilenweit entfernt zu sein. „Nicht umkippen, ja?“  
 
    „Was ist passiert?“, hörte Katja wenig später eine Krankenschwester fragen. Schwester Marie? Oder jemand anders? Katja war nicht mehr in der Lage, das Gesicht richtig einzuordnen. Ihre Augen waren zu verquollen.  
 
    Jemand redete aufgeregt auf sie ein, doch die Worte waberten nur verzögert durch die dicke Nebelglocke, unter der Katja sich befand. Für den Bruchteil einer Sekunde erwachte sie und suchte panisch Nataschas Blick. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, formte ein tonloses „Nein“ mit den Lippen. Natascha verstand.  
 
    „Ich weiß nicht, was sie hat“, log diese und zuckte mit den Schultern. „  
 
     „Ganz plötzlich war sie so komisch.“  
 
    Die Schwester zückte eine Spritze und schob Katjas Ärmel beiseite.  
 
    „Nein!“, schrie diese plötzlich. „Ich will nicht schlafen! Ich will nicht von ihr träumen!“  
 
    „Von wem, mein Kind?“  
 
    „Bitte!“, flehte Katja. „Bitte, betäuben Sie mich nicht!“  
 
    „Es wird dich beruhigen.“ Rigoros packte die stämmige Krankenschwester ihren Arm und schob den Pullover bis zur Armbeuge hoch. Katja war nicht imstande, sich zu wehren. Sie fühlte einen kurzen Pik und sah zu, wie die klare Flüssigkeit in ihre Venen injiziert wurde.  
 
      
 
    Sie hatte nicht geträumt, ihr Schlaf war schwarz und tief gewesen. Beinahe bedauerte Katja es, als sie am Morgen erwachte und die grausame Wahrheit zurück in ihr Bewusstsein drang. Dreiundzwanzig Jahre erfolgreiche Verleugnung ihrer Mutter und fünf Jahre eisernes Schweigen über ihre sexuelle Beziehung. Nach so langer Zeit wurde ihr erstmals bewusst, wie widerlich ihr Begehren war.    
 
    Katja warf sich auf die andere Seite und rollte sich zusammen wie ein Fötus.  
 
    Hatte Helene die Tatsache nicht selbst vor einiger Zeit beim Namen genannt, als sie von Katjas Geburt sprach? War es ihr schon längst so glasklar bewusst gewesen wie ihrer Tochter nun? Und trotzdem hatten Helene und sie am selben Abend Sex gehabt.  
 
    Katja schluckte. 
 
    Die junge Frau dachte an ihre Kindheit. Wie oft hatte sie Angst im Dunkeln vorgetäuscht, nur um bei Helene im Bett schlafen zu können? Katja rang nach Luft, ihre Kehle war zugeschnürt. Panisch versuchte sie, Luft in ihre Lunge zu saugen. Sie verschluckte sich, hustete und erbrach klare Flüssigkeit neben das Bett. Sie hörte ohrenbetäubende Schreie. War sie es, die schrie und mit Händen und Füßen strampelte? Die Tür zu ihrem Zimmer wurde geöffnet. Tausend Arme schienen sie zu packen und zurück in die Kissen zu drücken. Katja schlug immer noch schreiend um sich.  
 
    „Valium, aber schnell!“, erkannte sie dumpf die Stimme des Stationsarztes. „Traumatischer Schock, wahrscheinlich.“ 
 
    „Helene!“, schrie Katja. „Helene …“  
 
    „Wer ist das, mein Kind?“ Schwester Marie strich ihr sanft über den Kopf.  
 
    „Der goldene Engel…“   
 
    „Sie redet wirr“, sagte die Schwester zu dem Arzt. „Wir bekommen sie nicht gebändigt.“  
 
    „Helene Ferber, holen Sie sie. Zu Mir. Jetzt!“, Katjas Zunge klebte am Gaumen.  
 
    „Wirres Zeug!“ Schwester Marie schüttelte den Kopf. „Wieso Helene Ferber?“  
 
    Sie nahm das Krankenblatt mit Katjas Namen. „Sind die beiden verwandt?“   
 
    „Das ist Helene Ferbers Tochter“, antwortete dieser knapp. „Tut aber nichts zur Sache. Wir müssen sie fixieren. Valium reicht hier nicht.“ 
 
    Katja bäumte sich ein letztes Mal auf, ehe man ihr die Gurte um Unterarme und Unterschenke schloss. Die Medikamente schwächten ihre Muskeln so sehr, dass sie sich nicht mehr wehren konnte. 
 
    „Erst einmal auf die geschlossene Abteilung“, hörte sie die Stimmen. „Und holen Sie einen Psychiater, vielleicht wird der ja aus ihren Wortfetzen schlau.“  
 
      
 
    Katja wusste nicht, wie ihr geschah. Nur eines wusste sie trotz ihres Dämmerzustandes. Sie durfte ihr Geheimnis diesem Psychiater, der endlose Stunden an ihrem Bett zu wachen schien, nicht verraten! Ihre Zunge klebte ohnehin am Gaumen, sodass ihr das Sprechen kaum möglich war.  
 
    „Ich bin müde“, lallte Katja. „Lassen Sie mich in Ruhe.“  
 
    Das grelle Neonlicht blendete sie, Katja kniff die Augen zusammen. Sie konzentrierte sich auf diese beiden Sätze, was in ihrem Zustand enorme Kraft kostete. Ich bin müde, lassen Sie mich in Ruhe. Immer wieder, ganz egal, welche Fragen ihr gestellt wurden und wie oft er Helenes Namen auch erwähnen mochte. Schließlich sah man ein, dass es wohl zwecklos war. Zwei Wochen lang isolierte man die schwierige Patientin dennoch auf der geschlossenen Abteilung, ehe sich ihr traumatischer Schock langsam legte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Hey, alles wieder okay?“, fragte Natascha, als sie sich schließlich beim Frühstück begegneten. Katja war noch etwas schwach auf den Beinen, aber ansonsten wieder Herrin ihrer Sinne. „Ja, mir geht es besser, danke.“  
 
    „Warst du wirklich auf der Geschlossenen?“  
 
    „Wundert´s dich?“, gab Katja zurück. „Aber ich habe nicht viel mitbekommen, sie haben mich mit Medikamenten abgeschossen.“ Sie seufzte. „War vielleicht auch das Beste.“  
 
    „Wahrscheinlich“, Natascha nickte. Nun, da die beiden jungen Frauen ihre dunklen Geheimnisse kannten, war die gegenseitige Abneigung wie durch Zauberhand verschwunden. Natascha hatte ihre gehässige, unangenehme Art abgelegt und auch Katja hatte beschlossen, sich nicht mehr so überheblich zu verhalten. Nach ihrem Nervenzusammenbruch war sie die Letzte, der ein arrogantes Auftreten zustand.  
 
    „Muss schwer für dich gewesen sein, das zu erzählen“, sagte Natascha plötzlich. „Bist du deshalb so durchgedreht, Katja Ferber?“  
 
    Diese unterdrückte ihren Würgereiz. Natascha hatte keine Ahnung, wie viel Ekel dieser Name bei ihr auslöste! 
 
    „Ja“, gab sie dennoch zu. „Mein ganzes Leben lang war es mir egal und auf einmal traf mich, wie soll ich es ausdrücken…“ „Du meinst … der Schlag der Erkenntnis?“ 
 
    Katja verübelte ihr das leicht herablassende Lächeln nicht. „Nach fünf Jahren Affäre?“  
 
    „Nach einem ganzen Leben, dass ich damit vergeudet habe, diese Frau zu vergöttern.“  
 
    „Heftig“, murmelte Natascha. „Wirklich heftig.“  
 
    „Ich hasse sie. “Katjas Miene verfinsterte sich. Sie erschrak selbst über ihre Worte.  
 
    „Das glaube ich nicht“, Natascha schüttelte zweifelnd den Kopf. „So schnell entliebt man sich nicht.“  
 
    „Warum hat mein Vater eigentlich nichts unternommen?“, überlegte Katja, ohne auf den Einwand einzugehen. „Wenn ich ihr Mann gewesen wäre, dann hätte ich sie umgebracht! Du etwa nicht?“ Sie sah auf den Boden und hatte alle Mühe, die Kontrolle nicht schon wieder zu verlieren. Sie durfte sich nicht hineinsteigern, wenn sie sich einen weiteren Aufenthalt in der geschlossenen Abteilung ersparen wollte. „Dein Vater hat es gewusst?“ Natascha Augen traten vor Entsetzen beinahe aus den Höhlen. „Du Arme! Was sind das nur für kranke, degenerierte Menschen?“  
 
    Katja atmete tief ein. Sie spürte kein Bedürfnis, ihre Eltern zu verteidigen. Natascha hatte recht.  
 
    „Na ja“, sagte Katja mit hängenden Schultern. „Ich werde schon darüber wegkommen.“  
 
    Die beiden Patientinnen betraten den Frühstücksraum und aßen schweigend. Lisa weinte, wie jeden Morgen. Diesmal war ein weich gekochtes Ei der Grund. „Pures Fett“, jammerte sie leise. „Pures Fett …“  
 
    Katja beendete ihre Mahlzeit tapfer, obwohl ihr das Geheul gehörig den Appetit verdarb. Die blöde Göre heulte wegen einem Ei! Während sie damit leben musste, eine sexuelle Beziehung mit der eigenen Mutter gehabt zu haben. 
 
    Katja schluckte tapfer einen Bissen von ihrem Brötchen hinunter. Sie wollte raus aus dieser Klinik!  Doch erst einmal musste sie durchhalten und musste gesund werden, Kraft sammeln. Kraft für ihre Rache. 
 
    


 
   
  
 

 33. Ein unerwarteter Besuch  
 
      
 
    Die Wochen zogen an Katja vorüber. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, das Laub fiel bereits von den Bäumen. Sie war noch immer in der Klinik, ihr Nervenzusammenbruch hatte die Entlassung um viele Monate verzögert. Das Klinikpersonal vertraute ihr nicht mehr, die Kontrollen waren wieder verschärft worden, man hatte ihr Antidepressiva verordnet. Doch Katja schwieg weiterhin. Sie würde nicht mit einem Psychologen über Helene reden. Sie lehnte ihren Kopf an die kühle Fensterscheibe und sah nach draußen. Es regnete sacht, der Himmel war grau. Sie musste hier raus.  
 
    Es klopfte an der Tür, kurz darauf trat Schwester Marie ein. „Katja?“, fragte sie höflich. „Besuch für Sie. Ein Herr möchte Sie sehen.“  
 
    „Besuch?“, wiederholte diese irritiert. „Ein Herr?“  
 
    Die Schwester nickte. „Möchten Sie ihn empfangen?“  
 
    „Bitten Sie ihn herein.“ Die Patientin setzte sich auf ihr Bett. Wer mochte das sein?  
 
    Erstaunt blickte sie auf Victor König, Helenes Manager. Katja schämte sich ihrer Freizeitkleidung und ihrer lässig zusammengebundenen Haare. Nicht einmal geschminkt war sie! Er zog einen Stuhl an ihr Bett und setzte sich.  
 
    „Was machen Sie denn hier?“  
 
    „Hallo Katja“, erwiderte Victor nüchtern. „Wie geht es Ihnen?“  
 
    „Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?“  
 
    Helene hatte es ihm sicherlich nicht verraten, soviel stand fest! 
 
    „Nun ja, Sie haben es mir nicht leicht gemacht“, räumte er ein. „Ich musste einige Nachforschungen anstellen, um Sie in diesem Sanatorium zu finden.“  
 
    Sie schaute verlegen zu Boden, was für eine peinliche Situation! Auch wenn die Einrichtung dem äußeren Anschein nach nicht so wirkte, Victor König hatte es auf den Punkt gebracht. Katja befand sich in einer Nervenheilanstalt, inklusive Therapieplan, Zimmerkontrolle und Kontaktsperre – zumindest am Anfang. Glücklicherweise wusste er nicht, dass sie sogar einige Wochen auf der geschlossenen Abteilung gewesen war!  
 
    „Ich bin freiwillig hier.“ Sie versuchte ihren angeknacksten Stolz zu verteidigen. Der Manager nickte verständnisvoll. Eine ungewöhnliche Geste für diesen Mann. „Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen.“  
 
    „Was wollen Sie von mir? Ich halte es nicht für einen Freundschaftsbesuch.“  
 
    „Nein“, gab er zu. „Hören Sie, Katja.“  
 
    Sie horchte auf.  
 
    „Was haben Sie vor, wenn Sie entlassen werden?“  
 
    Die junge Frau zögerte, ein bedrückendes Schweigen lag auf einmal in der Luft.  
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie schließlich. „Aber ich werde nicht zurück nach Paris gehen. Diese Stadt hat mir kein Glück gebracht.“  
 
    „Ich meinte Ihre beruflichen Pläne. Wollen Sie wieder als Designerin arbeiten?“  
 
    „Warum interessiert Sie das?“  
 
    „Nun, ich hätte Pläne für Sie“, verkündete Victor. „Große Pläne.“  
 
    „Ach ja?“ Sie zuckte beinahe spöttisch mit den Schultern. „Ich glaube kaum, dass ich mich für eine Film- und Fernsehkarriere eigne. Mein Lebensstil ist zu skandalträchtig, das wissen Sie doch. Der Aufenthalt hier ist der beste Beweis. Wenn Sie sich die Kopie einer junge Helene Ferber wünschen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse!“  
 
    „Das weiß ich durchaus.“ Seine Worte überraschten Katja und erweckten sogar ein klein wenig Neugier.  
 
    „Sie haben Persönlichkeit, Katja! Ihre Mutter war ein Engel, glatt, ohne Ecken und Kanten. Kurz gesagt, sie war langweilig.“  
 
    „Langweilig?“, wiederholte sie entsetzt. Ganz gleich, wie sie mittlerweile zu Helene stand, die mangelnde Loyalität in dieser Branche verursachte ihr Übelkeit.  „Sie hat Sie reich gemacht, Victor, haben Sie das etwa vergessen? Ohne Helene wären Sie ein Niemand.“  
 
    „Harte Worte“, er rieb sich nachdenklich übers Kinn. „Das schätze ich an Ihnen. Sie nehmen kein Blatt vor den Mund. Aalglatte Ikonen wie Helene gibt es genug. Sie hat Charme und Liebreiz, keine Frage. Sie war auch eine fantastische Schauspielerin. Aber was ihr fehlt, ist ganz einfach Persönlichkeit.“ Er fuhr sich durch die Haare.  „Außerdem wird sie nicht jünger. In fünf Jahren wird auch Helene Ferber verblüht sein, auch wenn sie jetzt noch sehr jugendlich aussieht. Ihre Schönheit ist ihr größtes Kapital, und wenn sie altert… Ich habe schon einige Schauspielerinnen beobachtet, bei denen ging es dann ganz schnell bergab. Mit den ersten Falten bleiben die Angebote aus, zumindest dann, wenn die Betreffende keine Charakterrollen spielen kann. Und das wage ich bei unserem goldenen Engelchen zu bezweifeln.“  
 
    Was redete er da nur? Katja konnte es kaum begreifen. Helene sah aus wie achtundzwanzig! Ihr Körper war der einer jungen Frau, nicht der einer Mittvierzigern. Helenes Haut war wie Porzellan, ohne Falten, Dehnungsstreifen oder unschöne Flecken. Katja musste es schließlich wissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Engelswesen in absehbarer Zeit zur alten Frau werden würde.   
 
    „Und jetzt wollen Sie mich an Ihrer Stelle sehen?“  
 
    „Ja - Sie sind ein Rohdiamant. Sie werden die Menschen fesseln. So wie sie mich gefesselt haben, Katja. Ich musste Sie aufsuchen.“  
 
    Ungläubig sah sie ihn an. Ein gestandener Mann wie Victor König war von ihr fasziniert? Ein erfolgreicher Künstlermanager? Das konnte sie sich kaum vorstellen.  
 
    Auch er schien sich der Bedeutung seiner eben ausgesprochenen Worte erst richtig bewusst zu werden. Für den Bruchteil einer Sekunde senkte Victor den Blick. Er wirkte beinahe etwas verlegen. 
 
    „Was ist mit Helene?“ Katja konnte das Thema nicht auf sich beruhen lassen. „Welche Auswirkungen hätte ein Arrangement zwischen uns auf Ihre Zusammenarbeit mit meiner Mutter?“  
 
    Die junge Frau sog die Luft tief in ihre Lunge. Es war keine Übelkeit mehr, die dieses Wort verursachte, sondern Wut.  
 
    „Helene und ich haben unsere Zusammenarbeit beendet.“  
 
    Katja kaute nachdenklich auf Ihrer Unterlippe, ließ seine Antwort auf sich wirken.   
 
    „Bitte gehen Sie jetzt, Victor.“ Sie musste alleine sein, über alles nachdenken. „Versprechen Sie mir, es sich zu überlegen?“  
 
    Katja machte eine ablehnende Geste. 
 
    „Rufen Sie mich an“, bat er sie. „Wann immer Sie wollen, Katja.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nachdenklich schloss Victor die Tür hinter sich und schlenderte langsam den langen Flur entlang. Ein spindeldürres Mädchen kam ihm entgegen, in ihrer Nase steckte ein Schlauch, und sie zog eine Art Tropf hinter sich her. Eine bräunliche Flüssigkeit lief in Zeitlupe in ihren Körper, wohl eine Form der Zwangsernährung. Victor schüttelte sich vor Abscheu und wandte den Blick von der abstoßend knochigen Gestalt ab. „Oje“, er seufzte leise und beschleunigte seine Schritte. Wahrscheinlich die magersüchtige Tochter berühmter Eltern. Ein junges Mädchen, die den Vorstellungen ihrer Umwelt nicht gerecht werden konnte. Hinter diesen Klinikmauern kamen sie alle zusammen, die gefallenen Kinder reicher Persönlichkeiten. Das Haus wirkte hell und freundlich und eine Behandlung in dieser renommierten Klinik war teuer, aber dennoch empfand es Victor als einen gut getarnten Ort des Schreckens. Es war ein Irrenhaus, nichts weiter. Katja passte nicht hierher. Sie gehörte ins Licht, genauer gesagt ins Scheinwerferlicht. An Helenes Stelle.  
 
    Das Mädchen könnte vom Alter her meine Tochter sein, überlegte er, als er bereits im Auto saß. Victor empfand Sympathie für Katja. Er mochte sie wirklich und je kühler und abweisender sie sich ihm gegenüber verhielt, umso mehr zog sie ihn in seinen Bann. Dennoch würde er sie ohne mit der Wimper zu zucken ins Haifischbecken werfen, denn der Profit stand immer noch an erster Stelle. Katja Ferber würde ihn anrufen, da war er sich sicher. Victor startete den Wagen. Sobald sie sich entschlossen hatte, würde er sie höchstpersönlich hier herausholen.  
 
      
 
    Noch am selben Abend klingelte sein Handy.  
 
    „Victor, ich bin es.“ Ein seltsamer Unterton lag in Katjas Stimme, den er nicht so richtig zu deuten vermochte. Sie klang gleichzeitig flehend und dennoch fest entschlossen. Aber im Grunde waren ihm ihre persönlichen Beweggründe egal. Er hatte sie am Haken!  
 
    „Victor, holen Sie mich hier raus! So schnell wie möglich.“  
 
    Ein breites Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des raffgierigen Managers aus.  
 
    „Halten Sie noch eine Nacht durch“, beruhigte er die aufgeregte junge Frau am anderen Ende der Leitung. „Morgen sehe ich zu, dass wir den Papierkram über die Bühne bekommen.“  
 
      
 
    Schon in weniger als vierundzwanzig Stunden würde er Helene Ferbers Tochter unter Vertrag nehmen! Victor konnte sich sein Glück kaum ausmalen. Er war sicher, sie gut in der Branche platzieren zu können. Als blutige Anfängerin, die sich mit den Gegebenheiten im Showbusiness sicherlich nicht auskannte, würde er anfänglich einen etwas zu großen Teil ihrer Einnahmen einbehalten. Katja verdiente dann immer noch genug. Victor glaubte kaum, dass Helene ihre Tochter beschützte. Der untersetzte Mann lachte triumphierend und griff in seine Schreibtischschublade. Er holte eine kubanische Zigarre hervor, welche er genüsslich ansteckte und in langsamen Zügen rauchte. An der jungen Ferber würde er mehr verdienen als an ihrer Mutter. Wie sehr er sich auf den Moment freute, wenn er in Helenes erstauntes Gesicht blicken konnte. Ja, eine Nachfolgerin war gefunden worden. Eine Frau, die ihm zu noch größeren Wohlstand verhelfen konnte.  
 
    


 
   
  
 

 34. Katjas Auftritt  
 
      
 
    Katja atmete tief durch. Sie versuchte, nicht zu zucken und die Träne zurückzuhalten, die sich in ihrem Augenwinkel sammelte. Das Make-Up durfte schließlich nicht verwischen! Die Visagistin vollendete den Lidstrich und deckte die letzten glänzenden Stellen mit Puder ab. Katja griff zu ihrem Teller Erdbeeren, steckte sich genüsslich eine in den Mund und beobachtete ihr Spiegelbild. Sie trug ein smaragdgrünes, eng anliegendes Abendkleid. Gott sei Dank hatte sie ihre Figur auch sechs Monate nach ihrer Entlassung noch immer gehalten, ohne sich ein einziges Mal zu übergeben. Schokolade und Chips waren tabu. Sie verzichtete ebenso seit einem halben Jahr auf Alkohol, auch wenn ihr das manchmal schwerfiel. Beim Anblick eines Sektglases oder einer Weinflasche erinnerte die junge Frau sich an den süßen Nebel des Vergessens, in den man sich damit flüchten konnte.  
 
    Doch Alkohol machte willenlos und schwach, und sie musste stark bleiben, um Vergeltung üben zu können. Ob dieser Weg der richtige war, würde sich erst noch herausstellen. Katja hatte sich entschieden, es wenigstens zu versuchen. Es war eine Chance. Alles, was sie hier sah, hatte einmal Helene gehört. Sie war die rechtmäßige Erbin des Erfolgs, des Ruhms und des Geldes. Wenigstens das besaß sie bereits. Sie würde ihre Mutter zugrunde richten. Ganz langsam. Stückchen für Stücken würde sie ihr das Leben aussaugen.  
 
    Katja hasste die Öffentlichkeit und die Medien, aber nur so konnte sie Helene treffen. Mitten ins Herz, da war sie sich sicher. Es konnte ihrer Mutter nicht gleichgültig sein, ausgerechnet die eigene Tochter und Geliebte als ihre Nachfolgerin zu sehen. Katja wusste am allerbesten, wie sehr Helene diese Bewunderung brauchte, um zu existieren. Und wenn sie noch so sehr das Gegenteil behauptete. Lange würde die Schauspielerin das Leben fernab der Öffentlichkeit nicht aushalten. Ärgerlich bemerkte Katja, dass sie wieder leicht zu schwitzen begann. Sie griff zum Pinsel und puderte rasch über die glänzenden Stellen. Als kleines Mädchen hatte Katja sich immer in die Ecke gekauert und staunend zugesehen, wie Helene in der Maske saß. Heimlich war sie mit ihren Fingern vorsichtig über die verschiedenen Kosmetikartikel gestrichen oder inspizierte ehrfürchtig und mit äußerster Vorsicht die Garderobe. Nun war sie an der Reihe, Helenes Zeit war vorbei. Sie schob sich eine zweite Erdbeere in den Mund und setzte sich in Pose. Ihre braunen Locken hatten nun einen goldenen Schimmer und tänzelten um ihre Schultern. Sie war eine verführerische Erscheinung. Victor würde diese Meinung bestimmt teilen. Sie warf einen letzten Blick zur Uhr. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. „Bist du soweit?“, fragte ihr Manager. „Du musst raus, dein großer Auftritt wartet.“  
 
    Katja wandte sich ihm lächelnd zu. „Ja, Victor, ich bin bereit.“ 
 
    „Geh auf die Bühne und raub ihnen den Atem, Katja. Los, lass die Leute nicht warten!“  
 
    Zielsicher schritt Katja durch den Gang, der ihr endlos erschien. Mit jedem Atemzug steigerte sich ihre Nervosität. Zögerlich näherte sie sich dem Vorhang, der sie noch vor dem Publikum und den Kameras verbarg. Sie drehte sich um und suchte mit den Augen nach Victor. Dieser hielt ermutigend seine beiden gedrückten Daumen in die Höhe. Der Vorhang ging auf. Begeisterter Applaus ertönte, als man sie namentlich ankündigte. Alle Scheinwerfer richteten sich auf Katja; das grelle Licht blendete. Sie empfand es beinahe als unheimlich, ihren Namen zu hören. Katja Ferber statt Helene. Falsch hörte sich das an. Sie betrat die große Bühne, auf der ihre Mutter früher gestanden hatte. Sie rief sich Helenes Gestik in Erinnerung. Diese Ruhe und Anmut musste auch sie ausstrahlen, selbst wenn es ihr noch so widerstrebte, von aller Welt angestarrt zu werden. Der schönen Schauspielerin – und gefragten Moderatorin - hatte man das Lampenfieber nie angesehen.  
 
    „Einen schönen guten Abend“, begrüßte Katja das Publikum im Saal und die Zuschauer vor den Fernsehern. „Nach langer Pause sind wir nun endlich wieder jeden Samstagabend für Sie da!“  
 
    Erneut ertönte das Klatschen tausender Hände, in einem einheitlichen Takt. Ein vertrautes Geräusch in Katjas Ohren. „Wir präsentieren Ihnen ein nagelneues Konzept und, wie Sie unschwer erkennen können -  und auch ein neues Gesicht.“  
 
    Sie hielt inne. „Ich bin Katja Ferber und ich trete ein großes Erbe an.“ Sie biss sich auf die Zunge. Ihr eigener Name löste noch immer Ekel aus.   
 
    Extremes Unwohlsein ergriff von der jungen Moderatorin Besitz, als sie ihre Blicke durch das Publikum schweifen ließ, dann hinüber zu den Kameras. Es war, als würde Helenes Geist durch den Raum schweben. Katja schluckte schwer, doch sie lächelte mühsam weiter und hoffte, dass es nicht zu maskenhaft aussah. Sie stand auf Helenes Platz, im Scheinwerferlicht der Fernsehkameras. Ganz alleine, schutzlos. Was mache ich hier eigentlich, schoss es ihr durch den Kopf. Das hatte sie niemals gewollt, sich jahrelang dagegen gesträubt. Nicht umsonst war Katja ins Ausland gezogen und lebte dort unter ihrem Künstlernamen. Doch nun war es zu spät. Sie wollte Helene mit dieser Aktion treffen, ihrer Geliebten etwas wegnehmen, sie herausfordern. Auch Victor war der Ansicht, dass Helene Ferber nach dieser Show reagieren würde. Niemals konnte sie das auf sich sitzen lassen, einfach ausrangiert zu werden! Schon gar nicht von der eigenen Tochter. Auch, wenn er Helene nicht mehr als Manager unterstützte, eine Frau wie sie verfügte über genügend Kontakte. 
 
    „Wenn du dieses Format moderierst und wir es nach dir umbenennen, erklärst du deiner Mutter den Krieg“, hatte Victor sie wissen lassen. „Ich glaube ihr nicht, dass sie sich zurückziehen will. Das hat sie schon zu oft behauptet. Helene geht ohne das Rampenlicht zugrunde. Sie wird wiederkommen.“  
 
    Diese Worte spielten sich während der gesamten zwei Stunden in Katjas Gedanken ab. Auch sie konnte sich nicht vorstellen, dass Helene es einfach dabei bewenden lassen würde. Ihre ehemalige Geliebte brauchte den Ruhm mehr, als sie sich selbst gegenüber jemals eingestand. Alle Versuche in den vergangenen Jahren, dem Showbusiness den Rücken zu kehren, waren gescheitert. Katja zwang sich zur Konzentration und kündigte den nächsten Stargast an. Während dieser redete, konnte sie einmal tief durchatmen. Ein etwas gealterter Musiker plapperte aus vollem Brustton der Überzeugung belangloses Zeug. Ein Schwall der Angeberei, Werbung für sein neues Album. Katja hätte sich am liebsten angewidert abgewandt, stattdessen schäkerte sie mit dem Mann, stellte ihm weitere Fragen. Mit Witz und Charme. Das stehe ich nicht einmal pro Woche durch, dachte sie im Stillen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene saß in der letzten Reihe und applaudierte gezwungen. Sie wusste genau, wie ihre Tochter sich fühlte. Einst war das ihr Platz, auf welchem Katja nun stand. Doch sie hatte damals mit einem kleinen Auftrag neben dem Studium begonnen, nicht mit einer eigenen Samstag-Abend-Show. Helene war zutiefst überrascht und gleichzeitig auf schmerzhafte Weise betroffen gewesen, als sie hörte, dass ausgerechnet Katja ihre Sendung übernahm. Ihre Tochter hatte sich nach der Entlassung aus der Klinik nicht bei ihr gemeldet. Helene versuchte in den ersten Wochen verzweifelt, sie zu erreichen, scheiterte jedoch. Als es plötzlich Katjas Gesicht war, das die Titelblätter sämtlicher Illustrierten zierte, fiel es der berühmten Schauspielerin wie Schuppen von den Augen. Demzufolge musste ihre ehemalige Geliebte schon länger hinter ihrem Rücken etwas mit Victor zu schaffen haben! So war das Business nun einmal, das wusste sie. Irgendwann gehörte man zum alten Eisen, wurde einfach abgeschrieben. Sie fürchtete den Tag, an dem Katja begriff, dass ihr unweigerlich dasselbe widerfahren würde. Es gab keine Freundschaft im Showgeschäft.  
 
    Katja führte mit Witz und Charme durch den Abend, beinahe so, als hätte sie nie etwas anderes getan. War das wirklich ihre Tochter? Ihre Geliebte? Helene konnte es kaum begreifen. War Katja nicht mehr das rebellische Kind, das nie vor einer Kamera stehen wollte? Die einsame Künstlerin, die in Paris unter einem Decknamen gelebt und gearbeitet hatte, um so anonym wie möglich zu bleiben? Helenes Geliebte, die alles dafür getan hätte, um ihr nahe zu sein? Die verzweifelte Frau, die wegen einer aussichtslosen Liebe einen Selbstmordversuch beging? All das war Katja nicht anzusehen, eine glänzende Fassade verhüllte diese unschönen Wahrheiten. Helene erkannte als einzige, dass ihre Tochter schauspielerte und sich im Scheinwerferlicht absolut nicht wohl fühlte. Vorn auf der Bühne verkörperte sie das Bild einer selbstbewussten, wunderschönen Frau. Frisch und energiegeladen, als wolle sie im Sturm die Welt erobern. Es war ein Rachefeldzug. Aber warum nur? Die Erkenntnis erfüllte Helene mit Schmerz. Sie waren sich so nah gewesen, hatten ihre Liebe geschützt. Irgendetwas musste in der Klinik geschehen sein, eine andere Erklärung gab es nicht.  
 
    Die Sendung neigte sich dem Ende zu. Helene stand mit dem Publikum auf und applaudierte erneut.  
 
      
 
    Der Saal war nun leer. Sie trug ihr blondes Haar unter einem Schal verborgen, die Augen unter einer Sonnenbrille verdeckt. Dennoch hatte man sie hinein gelassen. Helene hatte dafür nur einmal kurz ihr Gesicht zeigen müssen und die erstaunte Security angewiesen, zu schweigen. Es solle eine Überraschung für ihre Tochter sein.    
 
    Nun sah sie Katja auf sich zukommen. Helenes Herzschlag beschleunigte sich.  
 
    „Ich habe dich gesehen“, erklärte ihre Tochter. Deren smaragdgrüne Augen funkelten böse. „Die ganze Zeit, in der letzten Reihe. Ich wusste doch, dass du zu meinem Debüt kommen würdest.“  
 
    „Du warst großartig.“ Helene bemühte sich, sanft zu klingen. „Zumindest hast du großartig geschauspielert. Man hätte fast glauben können, dass es dir Spaß macht.“   
 
    „Danke“, murmelte Katja kühl. „Schließlich hast du es mir ja vorgemacht, seit ich fünf Jahre alt war. Eine schöne Gehirnwäsche hast du mir damals verpasst. Ich wusste, wie man mit der Kamera spielt und wie ein perfektes Make-Up aussieht, noch bevor ich lesen und rechnen konnte.“  
 
    Helene nickte traurig. Hatte ihre Tochter so unrecht?  
 
    „Du scheinst dein Erbe trotzdem auszukosten“, sagte sie dennoch. „Aber das bist nicht du, Katja. Was ist passiert? Warum machst du das?“ Helene zögerte eine Weile, ehe sie die Frage ausstieß, die sie am meisten beschäftigte. „Warum hast du mich nicht zurückgerufen? Ich wusste nicht einmal genau, wann sie dich entlassen haben! Wohin bist du nach der Klinik gegangen? Geht es dir gut?“  
 
    Katja schnaubte, ohne darauf einzugehen. 
 
    „Fragen über Fragen…“  
 
    Ein schrecklicher Verdacht wurde in Helene wach. Sie schluckte schwer.  
 
    „Warst du etwa die ganze Zeit bei ihm?“ Sie spie die Worte beinahe aus. „Bei Victor? Bei dieser gierigen Ratte?“  
 
    Tränen glänzten in den Augen der Schauspielerin. „Bitte, Katja! Bitte sag mir, dass du nicht mit ihm geschlafen hast!“  
 
    Einerseits konnte Helene sich nicht vorstellen, dass Victor König überhaupt so etwas wie Lust oder Leidenschaft empfinden konnte. Wohl aber Besitzgier – und sie kannte ihre Geliebte; deren Leichtfertigkeit und den mangelnden Selbstschutz. 
 
    Katja lächelte kalt. „Was meine liebe Mutter doch für eine hohe Meinung von mir hat.“  
 
    „Hast du etwa …?“ Helene wurde blass. 
 
    „Wärst du eifersüchtig?“  
 
    „Das ist nicht wichtig.“  
 
    Diese Antwort schien Katja mit Genugtuung zu erfüllen.  
 
    „Nein.“ Sie schaute ihrer Mutter fest in die Augen. „Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Mein Körper interessiert ihn nicht, Victor kümmert sich nur um den Profit. Aber das weißt du doch.“  
 
    „Wie hoch ist sein Anteil an deinen Einnahmen?“  
 
    Helene ahnte Böses. Ihr selbst war nichts dergleichen widerfahren, aber sie wusste, dass Victor junge Klientinnen manchmal um fast ein Drittel prellte. Aber dafür machte er auch jede seiner sorgfältig auserkorenen Frauen wirklich berühmt. Katja hob jedoch missbilligend die Brauen.  
 
    „Dann haut er mich eben übers Ohr, aufs Geld kommt es mir gar nicht an.“  
 
    „Worauf dann? Was ist los?“  
 
      
 
    Helene erschrak über den plötzlichen Hass in den Augen ihrer Tochter, über die Kälte in ihrer Stimme.  
 
    „Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht an dich denke. An unsere gemeinsame Zeit.“  
 
     Katja bedachte ihre Geliebte mit einem abfälligen Blick. „In dieser Klinik ist mir einiges bewusst geworden. Weißt du, mit Gurten fixiert und in der geschlossenen Psychiatrie isoliert, da hat man eine Menge Zeit zum Nachdenken. Jedenfalls, wenn man nicht gerade mit irgendwelchen Medikamenten vollgepumpt wird.“  
 
    „Wie bitte?!“ Helene war ernsthaft entsetzt. „Zwangsjacke? Geschlossene Psychiatrie?“  
 
    „Allerdings“, Katja entblößte ihre entstellten Handgelenke. „Hast du das hier etwa vergessen? War doch nur eine Frage der Zeit, bis jemand merkt, wie gestört und kaputt ich bin. Das ist es, was du aus mir gemacht hast.“  
 
    „Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können.“ Die Schauspielerin begann zu schwitzen und sah sich nervös um. „Oder willst du diesen Dialog etwa morgen in der Klatschpresse lesen?“  
 
    Beinahe zärtlich griff Katja nach Helenes Hand und zog sie hinter die Bühne, den Flur entlang, bis zu ihrer Garderobe. Sie dimmte das Licht und schloss die Tür. Langsam bewegte sie sich auf ihre Geliebte zu und fixierte diese mit ihrem eisigen Blick. Helene wich einige Schritte zurück.  
 
    „Was hast du jetzt vor?“   
 
    Katja öffnete die Schublade ihres Schreibtischs und holte einen Brieföffner heraus. Er war aus reinem Silber, die Spitze glänzte. Vorsichtig strich Katja mit der Fingerkuppe darüber. „Ich habe dir in meinem ersten Jahr in Paris hunderte Briefe geschrieben. Ich habe dich angefleht, zu mir zurückzukommen. Du hast nicht auf einen Einzigen geantwortet. Ich war siebzehn. Siebzehn, Mama.“  
 
    „Was hätte ich tun sollen, Katja? Es war zu deinem Besten!“  
 
    „Zu meinem Besten?! Du bist feige abgehauen, nachdem du das erste Mal mit mir geschlafen hast. Ich war verrückt vor Kummer!“ Sie drängte Helene weiter in die Ecke.  
 
    „Hast du nur die geringste Ahnung, wie es mir in Paris gegangen ist? Bevor ich Marcel getroffen habe, war ich ein Wrack. Ich habe mich jeden Abend in irgendwelchen Bars bis zur Besinnungslosigkeit besoffen. Ich habe meine Nächte in den Betten von irgendwelchen ekligen, fremden Kerlen verbracht. Um meine Ausbildung an der Modeakademie irgendwie zu schaffen, habe ich vor den Prüfungen gekokst!“  
 
    „Das wusste ich doch nicht!“  
 
    „Wie denn auch?“ Katja kam ihr so nah, dass Helene ihren Atem spüren konnte. „Du warst ja nicht da.“  
 
    Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wolle sie sie küssen, ehe Katja die Spitze des Brieföffners an Helenes Brust hielt. Genau dorthin, wo das Herz schlug. Helene sog scharf die Luft ein, als ihr die Bedrohung bewusst wurde.  
 
    Katja hob die Spitze etwas höher und drückte sie in Helenes Hals. Ein dünnes Rinnsal Blut lief in ihren Ausschnitt.  
 
    Die Schauspielerin war noch immer in ihrer Schockstarre gefangen, kaum in der Lage, ihre Gliedmaßen zu bewegen.  
 
    „Ich will wissen, warum du es nicht verhindert hast!“ Schmerz klang in Katjas Stimme mit. „Es wäre deine verdammte Verantwortung gewesen! Unabhängig davon, wie sehr ich es wollte. Wie sehr ich dich begehrt habe.“  
 
    Helene griff nach der Hand ihrer Tochter, welche plötzlich zu zittern anfing.  
 
    „Du willst mich noch“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Dieses ganze Theater, was du so großartig inszenierst, macht die Vergangenheit nicht rückgängig. Und auch nicht die Tatsache, dass du mich noch liebst.“  
 
    Katja hatte große Mühe, den Brieföffner weiter zu umklammern. Sie durfte ihn nicht absinken lassen! Die silberne Spitze drückte noch immer in Helenes Hals, diese hielt noch immer die Hand ihrer Geliebten. 
 
    „Ich liebe dich auch. Über alles und für immer. Selbst wenn du jetzt mir jetzt die Kehle aufschlitzt.“ 
 
    Das blutige Rinnsal färbte bereits Helenes weiße Bluse. Der Schnitt war nicht tief, jedoch unweit der Halsschlagader.  
 
    All dies schien die Schauspielerin kaum wahrzunehmen. Mit der freien Hand zog sie Katjas Gesicht näher an das ihre, bis sie den Atem der Geliebten spüren konnte.  
 
    „Küss mich.“  
 
    „Nein.“  
 
    Helene lächelte nun ebenso kalt. Sie beachtete den Brieföffner gar nicht mehr, sondern legte ihre Lippen auf Katjas. Sie spürte zunächst verzweifelten Widerstand. 
 
    „Ich spüre, dass du es noch willst.“ 
 
    Der Mund, der sich eben noch gewehrt hatte, öffnete sich nun leicht. Helene hatte es gewusst, sie waren einander verfallen. Was auch immer Katja für eine Mauer aufgebaut hatte, Helenes weiche Lippen würden diese zum Einsturz bringen.   
 
    „Ich hasse dich“, stöhnte ihre Geliebte zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen. Sie presste ihren Körper noch enger an Helene, drückte sie gegen die Wand, den Brieföffner noch immer zwischen ihnen. Katja wollte sie jetzt nicht lieben, sondern besitzen. Die junge Frau erinnerte sich an einen ganz besonderen Abend in Paris; an ein ganz bestimmtes Hotelzimmer, an den Machtkampf in jenen gemeinsamen Stunden. Kerzenwachs und Striemen, die Hände ans Bett gefesselt mit einem roten Seiden-BH. Sicherlich keine richtigen SM-Praktiken, dafür waren beide nicht geschaffen. Dennoch war es ein lustvolles kleines Spielchen gewesen. 
 
    „Ich will dich nie mehr anrühren“, sagte Katja. „Der Gedanke, was wir füreinander sind, ekelt mich.“  
 
    „So plötzlich?“  
 
    Helenes Griff um Katjas Handgelenk veränderte sich, er wurde stahlhart. Sie zwang die Hand mit dem Brieföffner hinunter, ihre Münder dabei in einen fordernden Kuss versunken. Auch der Schauspielerin war nicht nach Zärtlichkeit zumute. Es gelang ihr, die Arme der Geliebten hinter deren Rücken zusammenzuhalten. Zumindest für einen kurzen Moment, ehe Katja sich heftig zu wehren begann. Beide Frauen taumelten, der Brieföffner kam mit einem klirrenden Geräusch auf dem Boden auf. 
 
    Ein mächtiger Adrenalinstoß durchfuhr Helenes Körper. Sie stieß Katja von sich, das Überraschungsmoment bescherte ihr einen klaren Vorteil. Sie setzte sich rittlings auf Katja, griff nach dem Brieföffner und fuhr damit an der Kehle ihrer Geliebten entlang. Katjas Brustkorb hob und senkte sich langsam.  
 
    „Na los“, forderte sie Helene auf. „Stoß zu! Sei einmal mutig.“  
 
    „Nein“, flüsterte die Schauspielerin traurig. „Du bist mein Kind.“  
 
    Sie strich Katja mit ihrem Handrücken über die Wange und legte den Brieföffner sanft zurück in die Hand ihrer Tochter. Sie schloss ihre Hände um Katjas Faust und führte sie zu ihrem Herzen.  
 
    „Ich wollte schon einmal für dich sterben, weißt du das noch? Wenn du dir meinen Tod wünschst, dann zögere nicht mehr.“  
 
    Katja Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, ihre Hand zitterte wieder.  
 
    „Ich…“, stieß sie beinahe verzweifelt aus. „Ich kann nicht.“  
 
    Nun weinte sie. „Ich kann dir nicht wehtun!“  
 
    Helene erkannte, dass ihre Tochter einen inneren Kampf ausfocht. Der Hass und die Selbstsicherheit schwanden mit jeder Sekunde, in der sie wieder in ihrer Nähe war. Helene spürte, wie Katjas Mauer einbrach.   
 
    „Sieh mich an.“ Die blonde Schauspielerin schluckte schwer, ihre saphirblauen Augen glänzten feucht. Sie nahm das Gesicht ihrer Geliebten in beide Hände. „Du hasst mich nicht.“  
 
    Tränen rannen Katjas Wangen hinab, ihr Lidstrich verschmierte. Der Brieföffner fiel erneut aus ihren Händen. Sie streckte ihre Hand ebenfalls aus und berührte ihrerseits Helenes Wange.  
 
      
 
    „Kannst du nicht einfach meine Tochter sein?“ Helenes Stimme klang traurig und erschöpft. Katja löste sich von ihr. So einfach machte ihre Mutter sich das also! Vergeben und vergessen.  
 
    „Wie soll das funktionieren? Nach all dem, was zwischen uns war?“ 
 
    Katja erhob sich, lief auf und ab, stützte sich an die Fensterbank und zog den Vorhang beiseite. Eine wolkenverhangene Nacht, nicht ein Stern stand am Himmel.  
 
    „Ich werde dir wieder verfallen. Du brauchst nur wenige Stunden in meiner Nähe zu sein und alles geht wieder vorne los.“ Wo war die bittere Entschlossenheit hin? Die Wut und der Hass? Und vor allem dieser entsetzliche, allumfassende Ekel? Helene war kaum eine Stunde wieder in ihrer Nähe und schon war die alte Sehnsucht zurück. Stärker und quälender denn je.   
 
    Sie drehte sich um und bedachte ihre langjährige Geliebte mit einem eisigen Blick aus ihren smaragdgrünen Augen. „Begreifst du es denn nicht? Wir sind in eine krankhafte Abhängigkeit verstrickt! Sexuell und emotional.“ 
 
    Die Schauspielerin schnaubte missbilligend.  
 
    „Hat man dir das so etwa in der Klinik eingetrichtert?“  
 
    Ihre Tochter schüttelte verständnislos den Kopf.  
 
    „Glaubst du etwa ernsthaft, ich hätte über uns gesprochen?“ 
 
    Helene trat einen Schritt auf Katja zu und griff zögerlich nach ihrem Handgelenk. Diese ließ es geschehen, verkrampfte sich aber sichtlich.  
 
    „Es gibt aber etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.“ Helene schluckte. „Ich hätte dir schon vor langer Zeit davon erzählen sollen.“  
 
    „Ich glaube nicht, dass es mich interessiert.“  
 
    „Bitte, hör mir zu!“ Die Worte bekamen einen flehenden Klang, die Unterlippe der schönen Schauspielerin zitterte.  
 
    „Du suchst nach Antworten, nicht wahr, Schatz? Du willst wissen, wie das alles mit uns passieren konnte. Glaube mir, es geht mir ähnlich. Ich habe während deiner Abwesenheit lange nachgedacht und mich an manches erinnert, was ich jahrelang verdrängte… “ Helene zögerte. „Ich bin dir eine Erklärung schuldig.“  
 
    Nun horchte ihre Tochter doch neugierig auf. Die beiden Frauen setzten sich auf das breite, schwarze Ledersofa, das in Katjas Garderobe stand.  
 
    „Gibt es hier etwas zu trinken?“ Es war eine sonderbare Frage, Helene mied Alkohol weitgehend. „Etwas Starkes.“  
 
    Ihre Tochter zog verwundert die Augenbrauen hoch, schritt aber kommentarlos zur Vitrine und holte ein durchsichtiges Glas sowie eine Flasche Single Malt hervor. Victor hatte diesen äußerst teuren Whisky aus Irland mitgebracht. Katja goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit bedächtig ein. Ihre Mutter nahm das Getränk dankbar entgegen und trank einen leichten Schluck, der angenehm in ihrer Kehle zu brennen schien. Katja setzte sich ihr gegenüber, noch immer Abstand wahrend. 
 
    Eine Weile schwiegen beide Frauen. Die Schauspielerin holte einmal tief Luft, dann leerte sie das restliche Glas in einem einzigen Zug. 
 
    „Also gut, was möchtest du mir sagen?“ Es war Katja, die das Schweigen brach.  
 
    „Ich wollte dir schon lange von jemandem erzählen, brachte es aber bisher nicht über mich.“  
 
    „Von wem?“  
 
    „Ich habe seit fast dreißig Jahren nicht von ihr gesprochen.“ 
 
    Die junge Frau wurde langsam ungeduldig. „Hast du mir nun etwas zu sagen, oder nicht?“ Mit Erstaunen beobachtete Katja, wie Helenes gesamter Körper sich verkrampfte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Es musste eine furchtbare Erinnerung sein, welche die Schauspielerin quälte. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Sie sprach von ihrer Mutter. Von Alice Ferber, ihrer erbarmungslosen Härte und Strenge, ihren hochgesteckten Erwartungen, denen Helene niemals gerecht werden konnte. Dann erzählte sie von ihrem Vater Alexander, der seiner Tochter nicht beistand, obwohl er vom Wesen her sanfter geartet war als seine Frau. Schließlich erklärte sie ihrer Tochter, warum zwischen Emilie und ihr so eine starke Bindung bestand.  
 
    Katja lauschte wortlos, ohne ihre Mutter zu unterbrechen. Helene geriet mehrfach ins Stocken, einmal versagte ihre Stimme sogar ganz. Sie weinte.  
 
    Katja dachte nicht mehr nach. Instinktiv rutschte sie näher an die Geliebte heran und strich ihr sanft über den Rücken. Sie konnte nicht in Worte fassen, was sie empfand. Mitleid? Nein, das war es nicht. Verständnis? Ebenso wenig. Traurigkeit. Ja, das mochte die treffende Bezeichnung für die aufkommenden Emotionen sein.  
 
    Helene hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben, als sie von dem tödlichen Autounfall erzählte. Plötzlich schaute sie jedoch auf und blickte ihre Tochter verzweifelt an.  
 
    „Ich war niemals hart zu dir, Katja, nicht wahr? Ich habe mein Kind immer geliebt und meine Zuneigung nicht von schulischen Leistungen oder Tanzwettbewerben abhängig gemacht.“ Sie schluchzte. „Bitte sag mir, dass ich nicht so war wie Alice!“  
 
    Helene bettete ihren Kopf nun an Katjas Schulter, welche ihr übers blonde Haar streichelte. Die Tatsache, dass ihre Tochter sie noch vor weniger als einer Stunde hasserfüllt mit einem Brieföffner bedrohte, schien gleichgültig.  
 
    „Mama…“ Katja überwand sich. „Mama, sieh mich an! Du warst nicht so. Du warst immer gut zu mir.“ 
 
    „Ich habe etwas noch viel Schlimmeres getan als sie!“  
 
    Das Weinen schlug in Hysterie um, Katja fühlte sich zunehmend hilfloser. Der Anblick einer besiegten und am Boden zerstörten Helene, den sie in der Klinik herbeigesehnt hatte, erfüllte die junge Frau nun mit keinerlei Genugtuung.  
 
    „Warum hast du mir das alles nicht schon vor Jahren erzählt? Wir waren uns doch so nah.“  
 
    „Ich konnte nie darüber sprechen. Nicht einmal in …“  
 
    „Wo?“, hakte ihre Tochter nach.  
 
    „In der Therapie, die ich nach dem Autounfall machen musste.“  
 
    Die Schauspielerin nahm sich wieder etwas zusammen und berichtete von Dr. Johanna Reuther. Katjas Augen weiteten sich vor Schreck.  
 
    „Bis du sicher, dass diese Therapeutin genauso hieß? Und dass sie feuerrotes Haar hatte?“  
 
    Helene nickte. „Ich werde diese Frau nie vergessen können.“ Ihre Tochter wurde blass.  
 
    „Schatz, was hast du?“  
 
    „Oh mein Gott! Ich kenne sie!“ Nun berichtete Katja von ihrem Zusammentreffen mit der Ärztin.  
 
    „Bist du sicher?“, zweifelte Helene.  
 
    „Aber ja! Und das ist leider nicht alles… Ich habe ihr einige sehr persönliche Dinge erzählt! Was ist, wenn sie recherchiert, wer ich bin? Dann wird sie zwangsläufig wieder auf dich aufmerksam!“ 
 
    „Warum sollte Dr. Reuther sich solche Mühe machen? Das ist dreißig Jahre her.“  
 
    Katja brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzuerlangen. 
 
    „Die Ärztin hat mich jedes Mal so seltsam angeschaut. Sie sagte, ich würde sie an jemanden erinnern. Und ich dumme Nuss habe mich unter meinem zweiten Vornamen vorgestellt! Wenn sie es darauf anlegt, dann findet sie es spielend leicht heraus.“  
 
    „Was genau?“ Die Schauspielerin vermutete, dass ihre Tochter noch etwas verschwieg.  
 
    „Ich habe ihr in meiner Panik von einer Freundin erzählt, damit meinte ich natürlich dich. Sie hat gespürt, dass da etwas nicht stimmt. Das weiß ich.“  
 
    Helenes Mund wurde trocken. Diese Psychologin hatte einst in ihre Seele geschaut. Wenn Dr. Reuther nun eins und eins zusammenzählte? Vielleicht kannte sie das Geheimnis bereits. Die Schauspielerin schnappte nach Luft. Sie versuchte, sie die Sitzungen ins Gedächtnis zu rufen. Krankhafter Perfektionismus, Selbstentfremdung, verfrühter und verzweifelter Kinderwunsch, um die Fehler der eigenen Eltern zu sühnen. Alpträume und Angstfantasien. Die Erinnerung an das verstörte Mädchen von damals schmerzte die erfolgreiche, souveräne Karrierefrau.  
 
    „Was hast du ihr genau erzählt? Wie hast du dich ausgedrückt?“  
 
    Katja berichtete mit gesenktem Kopf.  
 
    „Tut mir leid“, murmelte sie. „Das konnte ich doch nicht ahnen.“  
 
    Ihre Mutter zog sie an sich. „Ist schon gut, Liebling. Aber wir müssen etwas gegen diese Frau unternehmen. Unser Leben liegt wie ein rohes Ei in ihren Händen, sollte sie unser Geheimnis kennen. Sie braucht dann nur zuzudrücken und es wäre aus.“   
 
    


 
   
  
 

 35. Alte Wunden 
 
    Die Wohnung war aufgelöst, die Stellung gekündigt. Auf dem Bett lagen zwei gepackte Koffer und das Flugticket Richtung Süden. Sie musste verschwinden, solange es noch möglich war. Ihre Intuition hatte sie selten getäuscht.  
 
    Dr. Johanna Reuther zwang sich zur Ruhe. Die etwas in die Jahre gekommene Psychologin durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, nervös fuhr sie sich durch ihr rötliches Haar. Ob sie sich tatsächlich schuldig gemacht hatte, wagte sie zu bezweifeln. Aber sei es drum, dieser Gegnerin war Johanna nicht gewachsen. Mit einem Wimpernschlag könnte diese Wahnsinnige ihre gesamte Existenz ruinieren! Der Verlust ihrer Zulassung als Ärztin war noch das Geringste, was Johanna befürchtete. Mit nach Rache dürstenden Psychopathen war nicht zu spaßen, und wenn diese zu allem Übel auch noch über Macht, Einfluss und Geld verfügten, erst recht nicht! Wenige Tage zuvor hatte sie einen besorgten Anruf aus ihrer ehemaligen Praxis erhalten. Jemand fing an, merkwürdige Fragen über die Behandlung einer posttraumatischen Belastungsstörung zu stellen, über zugelassene Medikamente und die Auswirkungen einer Hypnose. Es ging um den Ferber-Fall, das war Johanna sofort klar gewesen.  Möglicherweise hatte Katja Ferber ihrer Mutter von der Begegnung mit Dr. Reuther erzählt! Das wäre der absolut schlimmste Fall, aber auch die einzig plausible Erklärung. Die Akte konnte nicht in falsche Hände geraten sein, Johanna hatte sie aus dem Archiv gestohlen und verbrannt. Das ließ nur einen Schluss zu: Frau Ferber musste höchstpersönlich hinter ihr her sein! Sie wusste, dass in Helene etwas Unberechenbares schlummerte. Und nun sah ihre ehemalige Patientin ihr schmutziges, existenzbedrohendes Geheimnis in Gefahr. Was würde sie unternehmen, um Johanna zum Schweigen zu bringen? Angst beschlich die Psychologin. Helene würde nicht zulassen, dass jemand frei herumlief, der von der Inzestliebe wusste.   
 
    Darum musste die Psychologin untertauchen, so schnell wie möglich. Eilig zog sie den Reißverschluss des Koffers zu. Doch nur wenige Augenblicke später hämmerte es an der Tür. Es war zu spät, man hatte sie gefunden.  
 
    „Machen Sie auf!“, hörte Johanna eine eiskalte Frauenstimme. „Sie kommen hier nicht mehr raus!“  
 
    Was sollte sie tun? Panisch fuhr sie herum. Vor allem musste sie Ruhe bewahren. Sie würde die Tür öffnen und die Rolle eines ahnungslosen Lammes spielen. Na gut, sie hätte Helene besser helfen können, aber Schuld traf Johanna keine. Die gute Frau Ferber suchte jetzt nur einen Sündenbock, um den dunklen Schandfleck von ihrer weißen Weste zu waschen. Es polterte erneut an der Tür.  
 
    „Sie wissen genau, wer ich bin. Ich bekomme jeden Schlüsseldienst dazu, mir die Tür zu öffnen!“  
 
    Die Psychologin seufzte und entriegelte das Schloss. Vor ihr stand eine blonde, alterslose Engelsgestalt in einem silbrig weißen Abendkleid. Ihre Füße steckten in dazu passenden High Heels, weiß mit einer silbernen Schnalle. Ihre saphirblauen Augen fixierten sie mit eisigem Blick.  
 
    „Helene“, grüßte Johanna ihren ungebetenen Gast steif. „Es ist lange her.“  
 
    „Allerdings, Dr. Reuther. Beinahe dreißig Jahre.“  
 
    „Was führt Sie zu mir?“  
 
    „Meine Erinnerung.“  
 
    „Ich verstehe nicht?“, erwiderte Johanna mit fragendem Blick.  
 
    „Die Behandlung, die Sie damals bei mir durchgeführt haben.“  
 
    „Ja, selbstverständlich. Auf Ihren Wunsch hin und mit dem Einverständnis Ihrer Tante, wenn Sie sich erinnern.“  
 
    Ihre ehemalige Patientin ging nicht darauf ein. „Dieses Medikament war eine Droge, nicht wahr?“  
 
    „Natürlich war es ein verschreibungspflichtiges Präparat“, sagte Johanna. „Sie hatten ein schweres Trauma erlitten.“  
 
    Helene näherte sich ihr bedrohlich langsam.  
 
    „Ich erinnere mich, was Sie zu mir sagten, als ich Ihnen schutzlos ausgeliefert war. Sie sagten, mein ganzes perfektes Ich sei eine Fassade.“  
 
    „Und deine Seele begierig darauf, ihre dunkle Seite zu entblößen“, ergänzte Johanna. „Ich erinnere mich an dich, als wäre es gestern gewesen.“  
 
    „Sie haben mir noch mehr zugeflüstert“, fuhr Helene fort. „Sie versetzten mich in meine Alpträume zurück und sagten, meine Seele würde sich unweigerlich einen Ausgleich suchen.“ 
 
    Johanna hob abwehrend die Hände, als ihr klar wurde, war ihre ehemalige Patientin soeben anzudeuten versuchte.   
 
    „Oh nein!“ Die Ärztin bäumte sich auf.  „Schieben Sie mir nicht die Verantwortung für Ihr Vergehen zu. Ich hätte es weder beeinflussen noch verhindern können. Und außerdem, dazu gehören doch zwei! Ihre Tochter habe ich schließlich nicht therapiert. Sie beide haben diese krankhafte Veranlagung offenbar von Natur aus.“  
 
    „Krankhafte Veranlagung?“ Helenes Wangen röteten sich vor Wut. „Was fällt Ihnen ein?“  
 
    „Wie würden Sie es sonst bezeichnen, Frau Ferber?“ Die Anrede spie Johanna verächtlich aus. „Sie sind nichts weiter als eine hübsch zurechtgemachte Kunstfigur, die den Fernsehbossen dazu gedient hat, sich die Taschen vollzustopfen! Sie sind innerlich tot, das waren Sie schon immer und das wissen Sie auch!“  
 
    Johanna unterbrach und schaute ihre ehemalige Patientin mit einem durchdringenden Blick an. Bewusst wechselte sie wieder zum Du, um ihre Überlegenheit zu demonstrieren.   
 
    „Sag mal, Helene, fühlst du nur etwas, wenn du mit deiner eigenen Tochter schläfst? So viele Millionen auf dem Konto und doch so erbärmlich arm …“  
 
    Johanna wusste, dass sie zu weit gegangen war. Die blonde Schauspielerin stürzte auf sie zu und drückte sie gegen die Wand.  
 
    „Wo sollte es denn hingehen, Frau Dr. Reuther? Wohin wollten Sie sich absetzen? In die Schweiz, in die USA oder doch in die Karibik? Wovor flüchten Sie denn, wenn Sie nichts zu verbergen haben?“  
 
    Doch wehrlos war die Psychologin nicht. Helene war zart, sie stieß sie ohne Mühe von sich. Die beiden Frauen landeten unsanft auf dem Teppichboden. Helene verzog schmerzverzerrt das Gesicht, als sie sich den Ellenbogen aufschürfte. Ein paar Blutstropfen sickerten in den hellen Teppich. Johanna hörte plötzlich, wie die Tür geöffnet wurde. Ein Schatten beugte sich über die beiden Kämpfenden, aus dem Augenwinkel sah die Psychologin die Absätze zweier roter Pumps. 
 
    „Also wirklich! Das ist doch vollkommen stillos.“ Sie erkannte Katjas Stimme. „Lass uns vernünftig mit ihr reden.“  
 
    „Wie kommst du hierher?“ Die Schauspielerin riss vor Überraschung Augen und Mund auf. „Das hier geht dich nichts an!“  
 
    „Ach, es geht mich nichts an? Da bin ich anderer Meinung, Mutter.“  
 
    Die junge Frau mit den kastanienbraunen Locken schnaubte verächtlich. 
 
    „Ich will nur, dass sie es mir sagt!“ Helene klang verzweifelt, den Tränen nahe. „Ich will wissen, wie das mit uns passieren konnte!“ Johanna, die diesem Dialog stillschweigend lauschte, fühlte sich wie in einem verdammt schlechten Film. 
 
    „Ich will, dass Sie es zugeben!“ Helene hatte sich wieder an die Ärztin gewandt. „Ihre Behandlung war schuld an allem. Sie haben es mir eingeflüstert.“ 
 
    „Helene, hör mir zu.“ Sie sprach nun wie mit einem kleinen Mädchen, anders erreichte Johanna ihre ehemalige Patientin nicht mehr. „So etwas kann man niemandem einflüstern, das ist unmöglich. Man kann einen Menschen nicht wie einen Computer programmieren. Auch nicht auf Inzest, wie in diesem Falle.“       
 
    „Sagen Sie dieses Wort nicht!“ Helene hielt sich die Ohren zu, Tränen liefen über ihre Wange.  
 
    „Lass es doch gut sein, was nützt es dir?“, mischte Katja sich ein. „Das macht unsere Vergangenheit nicht rückgängig. Wünschst du dir wirklich so sehr, es wäre nie geschehen?“  
 
    Sie packte ihre Mutter sanft am Arm und zog sie hoch. Johanna richtete sich langsam auf. Ihr Knie schmerzte, sie hatte es sich beim Sturz geprellt. Verdattert schaute sie zu, wie Helene in Katjas Arme sank und sie sich voller Zärtlichkeit küssten. Johanna unterdrückte einen Würgereiz beim Anblick dieses abstoßenden Szenarios.    
 
    * 
 
    „Sie können mir überhaupt nichts anhaben“, sagte die Psychologin siegessicher, als sie wenig später zu dritt am Küchentisch saßen. Die Situation hatte sich ein wenig beruhigt. Das würde ihr niemand glauben, dachte Johanna. Helene und Katja Ferber saßen in ihrer Küche! Johanna mochte sich gar nicht ausmalen, wie viele Menschen bei dem Gedanken blass vor Neid wurden. Sie hingegen fühlte sich gar nicht wohl in der Gesellschaft der beiden prominenten Frauen. Helene hatte Johanna bereits als Vierzehnjährige mit ihren bizarren Alpträumen und ihrem krankhaften Perfektionismus, der beinahe schon narzisstische Züge aufwies, an den Rand des Wahnsinns getrieben. Sie hatte gehofft, nie wieder etwas von dieser Patientin zu hören. Helene Ferber war der mit Abstand schwierigste Fall in Johannas gesamter beruflichen Laufbahn gewesen. Ihr Blick wanderte zu Katja. Schaudernd dachte Johanna an ihre erste Begegnung. Zitternd und weinend hatte die nun so selbstsichere, ja beinahe überheblich wirkende junge Frau ihr gegenüber gesessen.  
 
    Noch so ein grotesker Zufall, dachte die ältere Frau jetzt. Diese Ferbers schienen sie zu verfolgen! Sie, Johanna Reuther, wahrscheinlich die Einzige, die nichts von denen wissen wollte!  
 
    „Wenn Sie mich anzeigen und eine Untersuchung Ihres alten Falles in die Wege leiten, dann offenbaren Sie sich selbst. Das muss Ihnen doch klar sein!“ Johanna gewann die Oberhand. „Ihre Affäre wird ans Licht kommen, das lässt sich bei einem Prozess dieser Art gar nicht vermeiden.“  
 
    Katja und Helene warfen sich einen kurzen Blick zu. 
 
     „Sie sollten dankbar sein, dass ich die Akte verbrannt habe!“  
 
    „Warum haben Sie die Akte vernichtet, wenn Sie sich angeblich nichts haben zuschulden kommen lassen?“  Helene war wieder vollkommen kühl und distanziert, als hätte es den emotionalen Ausbruch zuvor nicht gegeben. Ein typisches Merkmal ihrer Persönlichkeitsstörung, dachte Johanna.   
 
     „Ich musste meine Maßnahmen genau abwägen, die Therapie war erfolglos“, erklärte die Ärztin.  „Woher sollte ich denn wissen, wovon Sie wirklich träumen? Sie waren damals erst vierzehn! Außerdem glaube ich nicht, dass meine Behandlung zu den späteren Ereignissen führte.“ Dabei warf sie Katja einen etwas längeren Blick zu.  
 
    „Ich bin davon überzeugt, dass Sie mir nicht richtig geholfen haben. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Sie haben mir immer wieder eingeredet, dass sich meine Seele ihren Ausgleich suchen würde. Zwanzig Jahre später stand dann Katja als junge Frau vor mir.“  
 
     „Warum bin ich so geworden?“, schaltete diese sich plötzlich ein.   
 
    An ihrem Blick erkannte die Psychologin, dass sie wirklich auf der Suche nach einer Erklärung war. Auch Katja Ferbers Leben war aus den Fugen geraten, wenn auch aus anderen Gründen als bei ihrer Mutter.   
 
    „Warum empfinde ich dasselbe?“ Sie fuhr sich durch ihr kastanienbraunes Haar. „Mir haben Sie schließlich keine Gehirnwäsche verpasst!“  
 
    „Sie leiden unter erheblichen, emotionalen Defiziten.“ Johanna richtete ihre Worte an beide Frauen. Für die Psychologin war die Sachlage längst klar. „Hier treffen zwei extreme Persönlichkeiten aufeinander, die eigentlich nur auf der Suche nach Nähe und Wärme sind, aber nicht wissen, wie sie diese Bedürfnisse anders als über Sexualität ausdrücken können.“  
 
    Helene schüttelte ablehnend den Kopf. „Sparen Sie sich ihre wahnwitzigen Analysen!“ Ihre Wangen röteten sich, die blonde Frau schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Psychologin fielen dabei völlig überflüssigerweise die perfekt manikürten Fingernägel der Schauspielerin auf.   
 
    „Ich war ein unschuldiges Kind und Sie haben mich verrückt gemacht mit Ihrem Gerede! Wer ist hier erbärmlich von uns beiden?“  
 
    Katja ergriff plötzlich wieder das Wort, sie wandte sich an ihre Mutter.  
 
    „Wir haben keinerlei rechtliche Handhabe gegen Dr. Reuther, du kannst ihr keinen Behandlungsfehler nachweisen. Außerdem würden wir uns selbst ans Messer liefern, wenn wir es auf einen Prozess ankommen lassen. Wir können froh sein, dass Marcel bisher zum Schweigen verdammt ist.“ Ihre Stimme klang plötzlich kalt und berechnend. „Auf legalem Wege bekommst du keine Rache.“  
 
    Johanna schluckte. Wozu waren diese Frauen imstande? Sie musste sich nun wieder bedrohlich vor ihnen aufbauen.   
 
    „Ich werde nicht als Sündenbock herhalten, weil Sie beide sich nicht im Griff haben! Sie haben sich da völlig in etwas verrannt, Frau Ferber. Das Ganze wäre auch ohne mein Zutun passiert!“  
 
    Doch die Schauspielerin war nicht davon abzubringen; sie hielt ihre ehemalige Therapeutin für schuldig.  
 
    „Ginge es nur um mich, würde ich Sie in den Knast bringen und dafür sorgen, dass Sie nie wieder ein Kind behandeln dürfen! Ich würde mich zu meiner Schuld sogar bekennen.“ Sie griff nach Katjas Hand. „Aber damit wären auch deine Zukunftsaussichten zerstört.“ Sie warf ihrer Tochter einen Blick zu. „Es sei denn, wir sagen, ich hätte dich gezwungen.“  
 
    „Meine Güte, wie edelmütig!“ Johanna wurde beinahe schlecht bei dem Gerede. „Wissen Sie was, Sie beide verschwenden meine Zeit! Gehen Sie endlich!“  
 
    „Nicht so schnell.“ Helene erhob sich vom Küchenstuhl und ging langsam auf Dr. Reuther zu. „Sie geben Ihre ärztliche Zulassung ab, verstanden?“ 
 
    Johanna schaute sie entsetzt an.  
 
    „Wie bitte? Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!“  
 
    Das Ganze klang nach einer ausgewachsenen Wahnvorstellung, in deren Mittelpunkt nun Johanna stand. Ihre ehemalige Patientin hatte neben den schon immer vorhandenen narzisstischen Zügen nun offenbar auch noch eine Paranoia entwickelt.    
 
     „Sie werden nie wieder irgendjemanden behandeln oder therapieren, ansonsten stampfe ich Sie in den Boden und glauben Sie mir, Sie werden nie wieder aufstehen!“  
 
    „Nein!“, schrie Johanna. „Was bilden Sie sich ein?“  
 
    Der Job war ihr Lebensinhalt, ihre Berufung! Niemals würde sie ihre Zulassung abgeben. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. So krank Helenes Seele auch sein mochte, diese Frau war mächtig und einflussreich. Sie war imstande, Johannas Leben zu zerstören, wenn sie es ernsthaft darauf anlegte.    
 
     „Sie hören von meinen Anwälten.“  
 
    „Denk doch mal nach!“ Katja sprang entsetzt auf. „Der Skandal wird uns beide ruinieren! Dagegen ist eine verlorene Zulassung gar nichts. Wenn du überhaupt mit deiner skurrilen Geschichte durchkommst. Das ist immerhin dreißig Jahre her!“  
 
    „Hör auf deine Tochter, Helene“, Johanna huschte ein erhabenes, bösartiges Grinsen über ihre Lippen. „Oh, Verzeihung. Ich meinte natürlich, deine Geliebte.“  
 
    Helene reagierte nicht, wie erstarrt saß sie dort. Sie rührte keinen Muskel. Katja rüttelte sie besorgt am Arm. Die Ärztin kam jedoch jetzt erst so richtig in Fahrt. Wider besseren Wissens nutzte sie die Gelegenheit, zu provozieren. 
 
    „Genießt eure letzten gemeinsamen Nächte.“ Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse. „Wer weiß, vielleicht erhält die Presse ja demnächst einen anonymen Tipp? Selbst, wenn man die Affäre genauso wenig beweisen kann wie meinen Behandlungsfehler, allein die Schlagzeile wäre Gold wert. Ich hoffe, es gibt auf Hawaii den „Stars von heute“. 
 
    Mit diesem Worten zündete sie den letzten Funken, der Helene endgültig die Beherrschung verlieren ließ. Erneut stürzte die Schauspielerin auf ihre ehemalige Therapeutin zu, doch diese war schneller. Flink wie ein Wiesel sprang Johanna vom Küchenstuhl auf und zog ein scharfes Messer aus ihrer Küchenschublade. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, sie funkelten vor Hass.  
 
    „Ihr beide werdet mir mein Leben nicht ruinieren! Ich habe wirklich hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo ich nun bin! Ich war ehrlich und anständig, mein ganzes Leben lang. Ich habe vielen Menschen geholfen.“ Sie bewegte sich ein paar Schritte auf Helene zu, die reflexartig zurückwich.  
 
    „Du hingegen bist ein Nichts“, sagte Johanna. „Deine Prominenz macht keinen Unterschied, sie ist bedeutungslos. Du bist eine lebende Lüge!“  
 
    „Das Spiel ist aus“, wiederholte Helene. „Ich lasse den Fall untersuchen. Und wenn Sie das Messer nicht weglegen, dann sind Sie auch noch wegen Nötigung dran.“  
 
    Katja erkannte, dass der Wahnsinn Besitz von beiden Frauen ergriffen hatte. Helene und Dr. Reuther waren zu allem imstande. Menschen konnten zu Monstern werden, wenn sie ihre Welt einstürzen sahen. Katja hatte dies mehrmals miterlebt, zuletzt bei ihrem einst so liebevollen Ehemann. Auch er war zu einer Bestie geworden, als er einsehen musste, dass seine Frau jahrelang eine inzestuöse Affäre gepflegt und das gemeinsame, ungeborene Kind getötet hatte.  
 
    Dr. Reuther würde vermutlich auch töten, um ihre Existenz zu retten. Oder aber Helene wurde in ihrem Schuldwahn zur Mörderin. Katjas Herz machte einen Satz, ihre Kehle schnürte sich zu. Sie und ihre Geliebte mussten hier verschwinden! Langsam schlich sie sich von hinten an ihre Mutter heran und berührte sanft deren Arm.  
 
    „Mama“, flüsterte sie schmerzerfüllt. „Komm, wir gehen.“  
 
    Sie brachte dieses Wort kaum über die Lippen, aber nur so war sichergestellt, dass sie Helenes Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte.  
 
    In Katjas Erwachsenenleben hatte sie Helene bisher nur wenige Male so genannt. Einmal, als ihre Mutter leblos in ihren Armen lag und Katja glaubte, sie wäre bereits tot. Beim zweiten Mal schluchzte sie es betrunken in den Hörer. Beim dritten Mal, als sie der weinenden Helene versicherte, sie wäre nicht wie Alice Ferber. Nun sagte Katja es schon wieder und verfestigte dabei ihren Griff um Helenes Handgelenk. Sie achtete darauf, Dr. Reuther nicht aus den Augen zu lassen. Diese ließ das Messer noch immer nicht sinken. Katja suchte mit den Augen nach einem Gegenstand, mit dem sie sich im Notfall zur Wehr setzen konnte. Sie bemerkte, dass die Psychologin sich von ihrer ehemaligen Patientin abgewandt hatte und nun Katja mit eisigem Blick fixierte. Offenbar verriet Katjas Körpersprache ihre Gedanken.  
 
    „Versucht nicht, mich zu täuschen“, sagte Johanna im selben Moment. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr mein Leben zerstört.“  
 
    „Tun Sie es!“ Katja bäumte sich vor der Psychologin auf. „Sie wollen doch um jeden Preis verhindern, dass etwas von Ihren fragwürdigen Behandlungsmethoden durchsickert. Also stechen Sie schon zu, na los!“  
 
    Sie bedachte Johanna mit einem herablassenden Lächeln. Die Psychologin rührte sich nicht. Wie zu Eis erstarrt stand sie inmitten des Raumes, das Messer in der Hand. Plötzlich kam sie ins Wanken, der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich. Ihr Blick klarte auf, Entsetzen war darin zu lesen. Die ältere Frau schien erschrocken über ihre eigene Skrupellosigkeit zu sein, darüber, dass sie im Begriff war, für ihre Karriere zu morden. Ungläubig starrte Johanna auf das Fleischermesser, beinahe so, als erinnere sie sich nicht, es in die Hand genommen zu haben. Die Ärztin sog scharf die Luft ein und begann zu zittern. Ihre Beine gaben nach, Johanna verlor das Gleichgewicht und stolperte nach vorne. Katja stand dicht vor ihr und war außerstande, sich zu rühren. Sie sah die scharfe Klinge, die geradewegs auf ihren Brustkorb zu sauste. Sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Katja schloss die Augen und wartete auf den Schmerz.  
 
    * 
 
    Helene sah, wie die rasiermesserscharfe Klinge das künstliche Deckenlicht reflektierte. Die Psychologin gab beängstigende Laute von sich, während sie wie in Zeitlupe nach vorne stürzte, direkt auf Katja zu. Geistesgegenwärtig warf sich Helene vor ihre Tochter. Sie handelte rein instinktiv, ohne nur eine einzige Sekunde lang zu überlegen. Mit aller Kraft stieß sie Katja zur Seite, damit das Messer sie nicht verletzte. Die junge Frau prallte unsanft gegen den Küchenschrank und stieß einen erstickten Schrei aus.  
 
    Kurz darauf fühlte Helene einen stechenden Schmerz, die Klinge drang unterhalb ihres Schlüsselbeins ins Fleisch ein. Sie gab ein leises Stöhnen von sich, ehe sie auf die Knie sank. Dr. Reuther keuchte auf und ließ dann mit weit aufgerissenen Augen das Messer fallen, das sie mit einem Ruck aus der Stichwunde zog. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Johanna floh aus Wohnung, ehe Katja sie aufhalten konnte.  
 
    Helene presste ihre Hand auf die Wunde, das Blut quoll zwischen ihren Finger hervor. Ihre Tochter kniete sich zu ihr nieder und versuchte, sie zu beruhigen. Sie sah, dass Helene kurz vor einer Ohnmacht stand.  
 
    „Bitte, bleib ganz ruhig“, flüsterte sie und strich ihr übers Haar. „Ich suche Verbandszeug.“  
 
    Ihre Mutter nickte schwach, stöhnte schmerzerfüllt und wurde zusehends blasser.  
 
    Wie von Sinnen riss Katja alle Schubladen und Schränke auf und verteilte den Inhalt achtlos auf dem Boden. In der Küche wurde sie nicht fündig, also machte sie im Badezimmer weiter. Sie fand etwas Desinfektionsmittel, was sie schon ein wenig beruhigte, und schließlich sogar ein paar Binden und Pflaster. Damit würde sie Helenes Wunde notdürftig versorgen können. 
 
    „Es ist ein glatter Einstich.“ Katja tupfte vorsichtig etwas Desinfektionsmittel auf die Wunde und verband die Schulter sorgfältig. „Aber du musst trotzdem zum Arzt.“  
 
    „Und was soll ich dem bitteschön erzählen?“, erwiderte Helene mutlos.   
 
     „Ich weiß es nicht.“  
 
    „Diese Wahnsinnige! Dass ihr noch niemand das Handwerk gelegt hat…“  
 
    „Vergiss Dr. Reuther, die ist längst über alle Berge.“  
 
    Helene nickte entmutigt. Sie streckte ihre Hand aus und berührte sanft die Wange ihrer Tochter.  
 
    „Wir müssen hier weg.“  
 
    „Kannst du aufstehen?“, fragte Katja zweifelnd. „Mein Wagen steht zwei Straßen weiter, ich bin dir mit dem Auto gefolgt.“  
 
    Sie stützte Helene, die sich langsam aufrichtete.  
 
    „Es wird schon gehen.“ 
 
    


 
   
  
 

 36. In ihren Armen 
 
    Während der Autofahrt schwiegen sie beide, Katja blickte konzentriert auf die Straße. Die Nacht war kalt und finster, kein einziger Stern war am Himmel zu sehen. Nur die Straßenlaternen spendeten spärliches Licht. Sie lauschte auf Helenes Atem, um sicherzugehen, dass diese nicht plötzlich doch noch kollabierte. Die Wunde hatte mittlerweile aufgehört zu bluten, doch im Wagen roch es metallisch. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam endlich ein Ortsschild in Sicht, es waren noch fünfundvierzig Kilometer bis nach Hamburg. Die Wohnung von Dr. Reuther lag weit außerhalb der Stadt. „Wir haben es gleich geschafft“, flüsterte Katja.  
 
    Erleichtert parkte sie schließlich vor Helenes Elbstrandvilla in Blankenese. Es war noch kälter geworden, Katja schlang die Arme um sich. Sie hörte das Wasser der Elbe rauschen, eine einsame Möwe schrie klagend in die Dunkelheit. Helene schaffte es beinahe ohne Hilfe, aus dem Auto auszusteigen.  
 
    „Es war mehr der Schock als der Schmerz“, versicherte sie.  
 
    Drinnen reinigte Katja die Wunde nochmals. Nachdem sie das inzwischen eingetrocknete Blut gründlich mit einem warmen Waschlappen entfernt hatte, blieb nur ein schmaler, etwa fünf Zentimeter langer Einstich übrig, der kaum noch bedrohlich aussah.     
 
    „Es ist nicht so schlimm“, wiederholte Helene. Katja schüttelte wütend den Kopf, denn sie wusste, dass ihre Geliebte lediglich den Arztbesuch vermeiden wollte. Eine derartige Stichverletzung war sicherlich meldepflichtig.   
 
     „Was sollen sie machen, wenn du behauptest, es wäre ein dummer Unfall gewesen?“  
 
    Die junge Frau war voller Sorge und Hingabe, es erschreckte sie zutiefst. Wo waren nur der Hass und Ekel geblieben? Offenbar ließen diese Gefühle sich nur auf Distanz halten, in Helenes Nähe versagten sie. Aber mit ihr schlafen wollte sie niemals wieder.  „Versprich, dass du das von einem Arzt anschauen lässt!“  Die Schauspielerin nickte schließlich. „Ich verspreche es.“  
 
    Eine Weile saßen sie sich schweigend auf Helenes Bett gegenüber. Keine von beiden war imstande, den Schrecken in Worte zu fassen. Nun war auch Katja, die bis vor einigen Minuten noch wie ferngesteuert gehandelt hatte, von der Schockstarre ergriffen worden.     
 
    „Bitte bleib hier“, bat Helene. „Ich brauche dich heute Nacht.“ Sie legte eine Hand auf Katjas Schulter und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen. Katja erwiderte diesen Kuss nicht, stattdessen schob sie die Hand entschieden beiseite.  
 
    „Nein, es geht nicht mehr.“ Die junge Frau schaute ihrer Mutter fest in die Augen, sie erschrak über die Leere und Hoffnungslosigkeit in deren Blick. Sie musste unwillkürlich an die Worte der Psychologin denken, denn diese Augen waren tot.  
 
    Helene wandte beschämt den Kopf ab. Sie konnte offenbar kaum fassen, welche Bitte ihr soeben über die Lippen gekommen war. Sicher, sie hatten hunderte Male miteinander geschlafen. Aber sie wartete normalerweise grundsätzlich, bis Katja den Anfang machte.  
 
    „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich jemals darum bitten würde“, flüsterte sie. „Verzeih mir, es tut mir leid.“  
 
    Katja biss sich auf die Unterlippe, ihre widersprüchlichen Gefühle trieben sie in einen Zwiespalt. Sie versuchte, den Hass und den Ekel in ihrer Seele aufleben zu lassen, den sie in der Klinik entwickelt und der sie noch bis vor wenigen Wochen beherrscht hatte. Doch er war vollkommen verpufft. Was war es nur für ein unerklärlicher Zauber, der von dieser Frau ausging? In all den Jahren hatte Katja dieses Rätsel nicht ergründen können. Sie liebte Helene noch immer und würde es bis zu ihrem letzten Atemzug tun. Und sie begehrte sie noch immer. Mehr, als sie wahrscheinlich jemals einen anderen Menschen begehren könnte.  
 
    Nun war sie mit ihrer Geliebten alleine und jeder Muskel befahl ihr, sich dem Verlangen zu ergeben. Sie fühlte, wie die mühsam wieder aufgebaute moralische Barriere zu bröckeln begann und ihre Sehnsucht die Oberhand zu gewinnen drohte. Katja rang mit sich. Vielleicht nur ein einziger Kuss? Wie gerne würde sie Helenes weiche Lippen auf ihren spüren, die Wärme ihres Atems fühlen. Aber nein, selbst das wäre zu viel. Sie fühlte sich wie eine trockene Alkoholikerin, die nur am Glas zu nippen brauchte, um vollkommen die Kontrolle zu verlieren.  
 
    „Bleib trotzdem heute Nacht bei mir“, bat Helene. „Ich werde dich nicht berühren.“  
 
    Katja spürte, wie diese Zurückhaltung ihr verbotenes Verlangen nur noch mehr anheizte. So war es immer gewesen. Ihr Kopf verlor den Kampf gegen das nach Nähe schreiende Herz.   
 
    Sie sank in Helenes Arme und suchte gierig nach ihrem Mund, mit der Zungenspitze öffnete sie die Lippen ihrer Geliebten. Sie versanken in einem leidenschaftlichen Kuss, ehe Helene sie sanft von sich wegschob.  
 
    „Hör auf, du wirst es bereuen“, hauchte sie. „Und das möchte ich nicht.“  
 
    Sie lehnte sich zurück in die weichen Kissen und zog Katja zu sich hinunter. Helene zog die Decke über sie beide und küsste ihre Tochter auf die Stirn.      
 
    „Gute Nacht“, flüsterte sie und löschte das Licht.  
 
    


 
   
  
 

 37. Glück auf Zeit? 
 
    Der nächste Morgen.  
 
    Katja hielt ihr Gesicht in warme Herbstsonne und sog mit einem tiefen Atemzug die klare Luft ein. Der Sommer war kühl und verregnet gewesen, der Oktober versprach dafür umso sonniger und wärmer zu werden. Sie ließ ihren Blick über die Gartenanlage schweifen. Das prächtige Anwesen war gesäumt von grünen, ordentlich gestutzten Hecken, Obstbäumen und Blumenbeeten. Ein Springbrunnen, der sanft vor sich hin plätscherte, rundete die friedliche Atmosphäre ab. Grashalme kitzelten sanft ihre nackten Fußsohlen. Hinter dem Gartentor lag der Elbstrand.  
 
    Sie erinnerte sich an die vielen Stunden, in denen sie als kleines Kind dort spielte. Im Sommer hatte sie dort mit Helene Sandburgen gebaut und im Winter waren sie Schlittschuh gelaufen, sobald die Eisschicht trug. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, doch es erstarb schnell.  
 
    Katja dachte an ihren Klinikaufenthalt. Hinter den Mauern dieses Sanatoriums hatte sie nicht nur gelernt, die grausame Tatsache auszusprechen, sondern hatte es dort wirklich und wahrhaftig begriffen.  
 
    „Inzest“, murmelte sie gequält. „Blutschande, Inzest, Blutschande…“ Katja zwang sich, eine Hand auf ihren Bauch zu legen, um sich die Bedeutung dieser Worte noch deutlicher und schmerzhafter in ihre Seele einzubrennen. Helene war ihre Mutter. Sie hatte Katja genauso unter dem Herzen getragen, wie sie selbst für kurze Zeit ihr eigenes Kind. Helene würde immer ihre Mutter bleiben, nichts und niemand konnte daran etwas ändern. Doch genauso wenig würde jemals Katjas Liebe zu ihr sterben.  
 
    „Katja?“ Helene setzte sich neben sie. „Geht es dir gut?“  
 
    „Ja.“ Diese nickte. „Was macht deine Schulter?“  
 
    „Die Schmerzen sind erträglich, der Arzt hat mir heute Morgen eine Tetanusspritze gegeben. Es ist wirklich nur ein glatter Durchstich.“   
 
    „Wie hast du die Stichwunde erklärt?“  
 
    Helene zuckte etwas beschämt mit den Schultern.  
 
    „Du hast einen Arzt bestochen?“ Ihre Tochter riss vor Erstaunen die Augen weit auf.  
 
    „Hatte ich eine andere Wahl?“   
 
    Sie schwieg und wandte ihren Blick ab. Helene dachte an Dr. Reuther, ein eiskalter Schauer ließ sie erzittern.   
 
    „Ich hoffe, diese Ärztin hat sich wirklich irgendwohin abgesetzt und taucht nie wieder auf!“ Es war, als hätte Katja diese Gedanken erraten.  
 
    Helenes Wangen röteten sich.  
 
    „Und wenn doch?“ Sie schaute ihre Tochter besorgt an. „Sie kennt unser Geheimnis. Was ist, wenn diese Psychologin doch noch redet? Oder wenn sie tatsächlich der Presse einen anonymen Tipp gibt? Ich muss Dr. Reuther finden! Vielleicht beauftrage ich einen Detektiv.“  
 
    „Mama, lass es gut sein!“   
 
    Die blonde Schauspielerin seufzte. Sie strich ihrer Tochter zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das hast du viele Jahre nicht zu mir gesagt. Und jetzt sprichst du es so häufig aus.“  
 
    „Hörst du es gerne, wenn ich dich so nenne?“  
 
    „Ich weiß es nicht.“ Helene zögerte, ein Schleier der Traurigkeit legte sich über ihre Züge. „Einerseits ja, andererseits nein.“  
 
    Katja nickte. „Das verstehe ich, mir geht es genauso.“  
 
    „Könntest du damit leben, wenn es eines Tages ans Licht kommt? Wir können es nicht mehr ausschließen. Allein schon wegen Marcel.“  
 
    Man hatte den jungen Mann mittlerweile in ein künstliches Koma versetzt. Die Schusswunde war ernster gewesen, als zunächst angenommen. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass er aufwachte und redete. Katja schüttelte diese Gedanken ab, ergriff Helenes Hand und schmiegte sie an ihre Wange. 
 
    „Ja“, schwor sie. „Ich könnte damit leben.“  
 
    „Wirklich?“  
 
    Zur Antwort zog sie Helene an sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Katja atmete den Duft ihres Haares ein spürte die Hitze ihres Körpers. Die mühsam aufgerichtete Mauer aus selbst eingebläutem Ekel und falscher Moral war nun endgültig gefallen. Katja schloss ihre Augen und ließ in Helenes Armen die vielen vergangenen Jahre noch einmal Revue passieren.  
 
    Die Schwärmerei eines kleinen Mädchens war einst zur verzweifelten Sehnsucht eines Teenagers geworden. Diese Sehnsucht wurde schließlich zu einer Obsession, welche in der Nervenklinik beinahe in Hass umschlagen war. Doch nichts davon half ihr weiter. Weder Hass, noch Verleugnung oder völlige Hingabe. Katja erkannte, dass sie die Tatsachen endlich beim Namen nennen und akzeptieren musste.  
 
    Sie hatte eine jahrelange, sexuelle Beziehung zu ihrer leiblichen Mutter unterhalten. Wissentlich, nur unter strikter Ignoranz dieser Wahrheit. Katja hatte ab und an von Fällen gelesen, in denen getrennt aufgewachsene Geschwister sich als Erwachsene kennenlernten und verliebten. Sicherlich tragisch, aber der Umstand des Nichtwissens schützte die Beteiligten vor allzu großer eigener und gesellschaftlicher Verachtung. Bei ihr hingegen lag der Fall anders. Sie war zumindest zeitweise bei ihrer Mutter aufgewachsen, seit diese das Mädchen im Alter von fünf Jahren zu sich holte. Sogar als Baby hatte Helene ihre Tochter kurze Zeit versorgt, ehe die heutige Berühmtheit ihr Studium in einer anderen Stadt aufnahm.  
 
    Katjas Erinnerungen an ihre Kindertage waren noch immer messerscharf, wenn sie diese nicht, wie die meiste Zeit über, aus Gründen des Selbstschutzes ausblendete. Die junge Frau erinnerte sich an unschuldige Zärtlichkeiten, an gemeinsame Urlaube und Erlebnisse und den manchmal recht chaotischen Alltag einer alleinerziehenden, aufstrebenden Schauspielerin mit einem Vorschulkind. Schon damals hatte Katja sie verehrt und immerzu ihre Nähe gesucht. Sie schaute Helene an, ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück.  
 
    „Ich liebe dich“, hauchte Katja ihr ins Ohr. „Und ich will nicht mehr kämpfen.“  
 
    „Ich auch nicht.“ Helene lehnte sich an sie. „Ich will endlich Frieden finden. Wenn es mit uns tatsächlich so sein soll, dann lass uns jede Sekunde genießen.“ Ihre saphirblauen Augen füllten sich mit Tränen. Es war ihre Chance, mit Katja glücklich zu werden. Jedenfalls so lange, bis das Fegefeuer, in das die Medien sie stoßen würden, über sie beide hereinbrechen würde.  
 
    „Ich liebe dich auch, mehr als mein Leben. Ich bitte dich, hierzubleiben und nicht nach Paris zurückzukehren. Lass es uns versuchen.“  
 
    „Ist das dein Ernst?“ Katja runzelte nachdenklich die Stirn. Ihr schien klarzuwerden, was ihre Mutter damit sagen wollte. Sie schob Helene mit ausgestreckten Armen ein Stück von sich weg. „Du willst, dass wir hier zusammenleben? Wie ein Paar?“ 
 
    „Wir sind zwei erwachsene Frauen, die für sich selbst entscheiden können. Ich habe mich von dem Schuldgedanken befreit.“  
 
    „Aber ich habe in den letzten Monaten nach meiner Entlassung versucht, dich zu zerstören.“ Katjas Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. „Deine Aufträge, deine Sendung… ich habe gemeinsam mit Victor gegen dich intrigiert.“  
 
    „Ich habe dir das längst verziehen.“ Helene unterbrach. „Warum begreifst du nicht, dass ich dir mehr liebe als das Rampenlicht? Ja, es hätte mich verletzt, ohne das alles leben zu müssen. Und ich muss endlich einsehen, dass ich es ohne ständige Bewunderung tatsächlich nicht aushalte. Aber noch mehr würde es mich treffen, dich zu verlieren.“  
 
    Helene beobachtete, wie Katjas smaragdgrüne Augen zu glänzen anfingen. Sie wusste, wie lange sich ihre junge Geliebte danach gesehnt hatte. Nach einem Leben mit Helene. Nicht nur als heimliche, schuldbefleckte Affäre, sondern als Partnerin. Doch diese hatte sich all die Jahre nicht dazu entschließen können, die Angst vor einem Medienskandal war übermächtig gewesen.   
 
    „Lass uns versuchen, endlich zusammen glücklich zu sein.“ Helene zog sie wieder zu sich heran. „Solange es eben geht…“  
 
      
 
    Fortsetzung folgt …  
 
    


 
   
  
 

 Nachwort  
 
      
 
      
 
    Helene und Katja … Was kann ich über die beiden sagen? Sie begleiten mich schon eine ganze Weile; sie sind ein Teil meines Lebens geworden. Sie existieren nur in meiner Fantasie – und dennoch liebe ich die beiden. Ich bin mit ihnen durch Kummer und Leid gegangen, habe Sehnsucht und Schmerz mit ihnen geteilt. Ihre Welt ist verboten und zerbrechlich; und genau das macht ihre Liebe besonders. Einerseits mag der Aufschrei erschallen, dass so etwas nicht passieren darf, das Wort „Schuld“ drängt sich auf. Doch wie kann Liebe verachtenswert sein? Wie können sich zwei erwachsene Frauen schuldig machen, indem sie einander lieben? Helene und Katja berühren etwas Sensibles in uns. Sie stellen unsere Moral- und Wertvorstellungen in Frage. Verstand und Erziehung sagen uns, wir sollten die beiden für ihr Handeln verurteilen. Aber wir können es nicht, sobald wir ihre Lebens- und Liebesgeschichte kennen, ihre Zerrissenheit und Tränen gesehen haben. Eigentlich möchten wir ihnen das Beste wünschen, eine Chance, einen Ausweg. Doch diesen kann es nicht geben. Helene und Katja dürfen ihr gestohlenes Glück niemals mit der Welt teilen – aber ich kann euch ihre Geschichte erzählen. Ich hoffe, meine lieben LeserInnen, dass euch der Blick in die verborgene Welt meiner beiden Figuren gefallen hat und sie euch in ihren Bann ziehen konnten. Wenn ihr wissen wollt, wie die verbotene Liebschaft ihren Anfang nahm, empfehle ich euch meinen Roman „Seelensplitter – Zwischen Schuld und Begehren“.  Solltet ihr Seelensplitter schon kennen, könnt ihr euch jetzt schon auf ein weiteres Wiedersehen mit Helene und Katja freuen. Ein letzter Teil wird die Geschichte abschließen.  
 
      
 
      
 
    Herzlichst, Stephanie 
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